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Geſtern und heute. 


Maſuren. 


ichtbare Wetterzeichen weiſen in den Glauben, daß der Früh⸗ 

lingsanfang uns das Ende des erſten Kriegstheiles bringen 
werde. Des längſten? Heute fände dieſer Frage das Hirn des 
Heeres ſelbſt nicht zuverläſſige Antwort. Die muß vielleicht ſogar 
noch vertagt werden, wenn auf der vom Kuriſchen Haff und von 
den Beskiden begrenzten Walſtatt der erhoffte Hauptſchlag ge: 
lungen, der rechte und der linke Flügel des Ruſſenheeres in un⸗ 
heilbare Lahmheit geknickt, der Rumpf geſchwächt und zurückge⸗ 
ſchleudert, Warſchau eingeſchloſſen und Breft-Litowffij gefallen 
iſt. Vielleicht. Männerverluſt kann Rußland erfegen. Ob es die 
ausreichende Mannſchaftzahl für den Felddienſt zu drillen, mit 
zulänglicher Kleidung, Waffe, Munition zu rüften vermag, al ſo 
hinter der Feſtunglinie Erholung ſuchen oder den Kampfaufgeben 
würde, Debt kein Auge deutlich voraus. Noch {фей den Vor⸗ 
männern, dem Anarchiſten Kropotkin wie den nach der Rückkehr 
ſtarrer Selbſtherrſchaft Sehnſüchtigen, der Krieg nationale Noth⸗ 
wendigkeit; und ſo lange in den Induſtrieſtädten Weſtrußlands 
das Arbeitervolk ſatt wird und ruhig bleibt, braucht der Zar, ſelbſt 
wenn das Dreieck Warſchau⸗Grodno⸗Breſt ſammt den ſtrategiſch 
wichtigſten Eiſenſträngen unter deutſcher Verwaltung ſteht, іф 
nicht in das Eingeſtändniß der Ohnmacht zu entſchließen. Sein 
Europäiſches Reich umfaßt mehr als fünf Willionen Quadrat- 
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kilometer; daß ſechzig⸗ oder achtzigtauſend vom Feind beſetzt find, 
empfände er für eine Weile wohl nur wie ärgernden Mücken⸗ 
ſtich. Wird ihn Geldmangel lähmen? Morgen ſicher nicht. Fürs 
Innere genügt Papier; ſchmilzt der Goldſchatz und fehlt der 
Muth, durch den Zwang zu Einkunftſteuer, Vermögensabgabe, 
Kirchen und Klöſtertribut die „Geſellſchaft“ und die Popenzunft 
zu verſtimmen: dem Britanien und Frankreich verbündeten Зате 
thum, deſſen Schoß unermeßliche Werthe birgt, würde auch ohne 
Pfandgabe l die es für die ſchwärzeſte Schickſalsſtunde aufſparen 
kann) überall langfriſtiger Kredit gewährt. Wer Enttäuſchung 
meiden will, hütet іф оог den Truggebilden holden Wahnes. 
Nur mit wirklich Gewordenem dürfen wir rechnen. Die Hoffnung, 
Deutſchland von Oſt her zu überrennen, iſt für abſehbare Zeit ver⸗ 
nichtet. Hinter dieſer Gewißheit beginnt der zweite Kriegstheil: 
die Belagerung, die das Deutſche Reich ermatten, zermorſchen, 
in Kapitulation zwingen ſoll. Auch dieſe Gefahr (D durch den ſchö⸗ 
nen Erfolg unſeres Oſtheeres gemildert worden. Daß drei Ruſſen- 
corps aufgerieben, fünfhundert Geſchütze (deren Erſatz ſelbſt die 
deulſche Induſtrie frühſtens in drei Monaten liefern könnte) ег» 
beutet, die ſtarken, treuen, geduldigen Menſchen Oſtpreußens end⸗ 
lich vom Albdruck der Fremdherrſchaft befreit wurden, iſt uns ein 
Glück; raſcher zu münzendes, daß eine Kornkammer des Reiches 
nicht mehr gefährdet iſt. Der Pflug kann die oſtpreußiſche Erde 
lockern, Bauersemſigkeit ſie für Saat und Ernte bereiten. Daran 
haben die Schreiber nicht gedacht, die, in feindlichen und neutra⸗ 
len Ländern, erörtern, weshalb unſere Heeres leitung, Пай mit 
voller Wucht ſich in Polen einzukeilen, fo viel Zeit und Kraft an: 
einen „Theilerfolg“ geſetzt habe. Der, messieurs, ift immerhin ап» 
ſehnlich und nähert uns dem erſten Ziel des Oſtfeldzuges. Wirkt 
aber auch in die Monate des Belagerungskrieges fort. Denn die 
Frage, ob uns aus Oſtpreußen (und den angrenzenden Guberna- 
torien) Frucht zuwachſen werde, iſt für die Errechnung deutſcher 
Dauerbarkeit beträchtlicher, als Mancher bisher erkannt hat. 
Jeder Mundpreiſt den Feldmarſchall Paul von Hindenburg, 
den Bereiter des Sieges. Noch ift der Umfang und die Ergiebig⸗ 
keit ſeines Führergelſtes nicht ganz eniſchleiert und deshalb das 
Maß, das ihn nach Gebühr mißt, nicht bündig zu beſtimmen. Schon 
aber gewiß: ein ungemeines Feldherrningenium, in dem Wiſſen⸗ 
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ſchaft und Kunſt, Liſtenreichthum und Thatwille, Vorſicht und 
Kühnheit nützlich gepaart find. „Kühlen lieber als heißen Köpfen 
möchten wir im Krieg das Heil unſerer Brüder und Kinder, die 
Ehre und Sicherheit unſeres Vaterlandes anvertrauen“, ſpricht 
Clauſewitz; und mahnt den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, kühn 
und verſchlagen in den Entwürfen, feſt und beharrlich in der Aus⸗ 
führung, in Noth zu glorreichem Untergang entſchloſſen zu ſein. 
Die Vüchternſten, ſogar die aller Menſchenvergottung Wider⸗ 
ſpänſtigen oder anderem Perſonalwunſch Verpflichteten beſtreiten 
die Meiſterſchaft des Oberbefehlshabers im Oſten nicht mehr; zü⸗ 
geln die Zunge, die im Kämmerchen von müh'ofem Glückszufall 
raunte. Doktor Blücher und Apotheker Gneiſenau ſcheinen uns, 
in Geſtalten, die neuer Zeit taugen, auferſtanden. Dem Feldherrn 
Hindenburg und ſeinem SeneralſtabschefLudendorff würdengeer 
und Bürgervolknach dem Befehl zu weitem Rückzug noch innig беге 
trauen. Doch ſolche Zuverſicht darf die Schätzung der anonymen 
Heldenarbeitnichtkleinern; ohne die Leiſtung der Unterführer und 
Gemeinen, die jauchzend den Grenzſtein der Dienſtpflicht bis an 
den Rand der Menſchenmöglichkeit vorwälzten, wäre der Genius 
ſelbſtim Sumpf ſtecken geblieben. DenLandkrieg nach zwei Fronten 
hin durften wir wagen. Ehe der Wehrbeitrag gefordert, Scharn⸗ 
horſts Vermächtniß aus dem Schutt gegraben, des größten Mör⸗ 
ſers Schlund gerundet war. (Denn auch die Gegner waren, in Oſt 
und Weſt, damals viel ſchwächer.) Hat die Staats mannſchaft де» 
zweifelt? Scheute ſie den Verſuch, unfreundliche Mächte, die ſich 
bis zu barſcher Rüge erdreiſteten, in die Ueberzeugung zu drängen, 
daß ihnen das Kraftverhältniß ungünſtig ſei? Hier fand der Zweifel 
nie Wurzelboden; vor und nach Agadir, als General von Hinden⸗ 
burg in Magdeburg Kommandirender war und als er im Bürger- 
rock des zur Dispoſition Geſtellten durch die Eilenriede ſpazirte, 
ward hier geſagt, ein ſtarkes Reich könne durch den Schein furcht⸗ 
ſamer Nachgiebigkeit launiſche Nachbarn in gefährliches Spiel 
mit der Brandfackel locken. Laſſet Euch einmal noch vom Hauch 
der Tage umwittern, die deutſche Schickſalswende bereiteten! 


Irrthumsempfängniß (1911). 
Das Kaiſer⸗Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr. 1 
kehrt von einer Gefechtsübung aus dem Grunewald heim. Für 
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eines Augenblicke s Dauer ſchweift das Gedächtniß um zehn Jahre 
zurück; in die Zeit, da dieſes Regiment feine neue Kaſerne bezog. 
Dicht beim Schloß, ſprach im Frühlenz 1901 Wilhelm der Zweite, 
will ich eine feſte Burg haben; ſoll das Regiment wohnen, das 
der preußiſchen und der ſächſiſchen Dynaſtie gegen Straßenauf— 
ſtände gute Dienſte geleiſtet hat. Der Kaiſer hat es ſelbſt in das 
neue Haus geführt, das einer befeſtigten Ritterburg ähnelt, und 
nennt die Truppe ſeine, Alexandriner“zeine perſönliche Leibwache, 
„die Tag und Nachtbereit ſein muß, für den König ihr Blut zu per, 
ſpritzen. Wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 1848, 
ſich mit Frechheit und Unbotmäßigkeit gegen den König erheben 
ſollte, dann ſeid Ihr, meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze 
Eurer Bayonnettes die Frechen und Unbotmäßigen zu Paaren 
zu treiben.“ Großonkel Friedrich Wilhelm hatte nach dem März 
aufſtand in anderem Ton, in eines um Mitleid Flehenden, zu 
ſeinen „lieben Berlinern“ geſprochen. Doch in Berlin, im ganzen 
Deutſchen Reich denkt ja kein Menſch an eine Revolution nach 
achtundvierziger Muſter. Wozu wird die grauſe Möglichkeit eines 
Bürgerkrieges erwähnt? Die Frage verhallt: denn in der ſelben 
Stunde hören wir, im Alexander⸗Kaſino habe der Kaiſer geſagt, 
ohne ſeine Schuld ſei das freundſchaftliche Verhältniß zu Rußland 
getrũbt worden und das Deutſche Reich werde bald vielleicht, ganz 
allein, gegen eine Uebermacht zu kämpfen haben. „Wir werden 
überall ſiegen, wenn wir auch von Feinden rings umgeben ſein 
und mit der Winderheit gegen die Mehrheit zu kämpfen haben 
werden. Denn es lebt ein gewaltiger Verbündeter. Das iſt der alte 
gute Herr Gott im Himmel, der ſchon ſeit den Zeiten des Großen 
Kurfürſten und des Großen Königs ſtets auf unſerer Seite war.“ 
Der Weiße Zar, der Chef des Regimentes, hat zu dem Feſttag 
nicht das kleinſte Grußwörtchen geſchickt. Krieg? Wo ein (Gene: 
тати ſolche Worte laut geſprochen hat, blieb bisher kaum 
noch ein Zweifel. Jetzt weicht das Gewölk raſch und hell leuchtets 
wieder vom Himmel. Blitz ohne Schlag: Das ſcheint uns Schick⸗ 
fal geworden. Wir haben weiter gerüftet, das Heer und die Flotte 
geſtärkt, an Paraden und Manövern uns gefreut; und nichts еге 
worben. Nicht an Beſitz noch an Geltung hat das Reich зидепот» 
men; und auf dem Rund der Erde lebt den Deutſchen nicht ein ſtar⸗ 
ker Freund. Die einſt fühlbaren Kanten, deren Härte abſtieß, ſind 
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aufgeweicht und die Politik frommer Beamten wagt nicht einmal 
mehr, mit kräftiger Rede ſich wider internationale Unverſchämt⸗ 
heit zu wenden. Krieg? Wer nur die Frage erörtert, ob morgen 
nicht der Krieg Nothwendigkeit und Ehrenpflicht ſein werde, wird 
von ſchmutzigen Mäulern als Hetzer, als Dienſtmann der Pan- 
zerplattenfabrikanten verſchrien. Dahin hat das Geplärr der mit 
Zeitungruhm und Geldprämien gekrönten Oelzweigſchwinger uns 
gebracht; die gefährlichſte, dem Volksgeiſt ſchädlichſte Lehre, die 
ſeit den Tagen des Verſchneidungwahnſinns erdacht ward. Wenn 
einem Staat ein gewiſſer, aber der Zeit nach unbeſtimmter Ver⸗ 
nichtungskrieg bevorſteht, werden die klügeren, entſchloſſeneren, 
hingebenderen Männer, die zu dem Kampf ſich ſogleich fertig ma⸗ 
chen, ihn zur günſtigen Stunde aufnehmen und ſo die politiſche 
Defenſive durch die ſtrategiſche Offenſive verdecken möchten, über⸗ 
all ſich gehemmt ſehen durch die träge und feige Maſſe der Geldes⸗ 
knechte, der Altersſchwachen, der Gedankenloſen, welche nur Zeit 
zu gewinnen, nur im Frieden zu leben und zu ſterben, nur den 
letzten Kampf um jeden Preis hinauszuſchieben bedacht ſind.“ 
So ſpricht Mommſen, ein Götze des Liberalismus. Und Pitt, auch 
kein Junker noch Söldling der Waffeninduſtrie, ruft: „Mit all 
ſeinen Uebeln iſt der Krieg dem Frieden vorzuziehen, der uns 
ringsum nur Anmaßung und Unbill fühlen läßt. Proudhon ſelbſt, 
dem alles Eigenthum geſtohlenes Gut war, ſah in dem Krieg eine 
Form der Menſchenvernunft, ein Geſetz der Menſchheitſeele, eine 
Bedingung menſchlichen Daſeins. Die Deutſchen, heißts, fürchten 
den Krieg wie ſonſt nichts auf der Welt, reden täglich aber von der 
Stärke ihrer Waffen: und machen dadurch, nach dem Wort Fried⸗ 
richs Klinger, den Arm und den Wuth des Reiches verdächtig. 

Rechten, linken. Das klirrt und dröhnt, ſchmettert und raſſelt 
über den Straßendamm. Auf Helm und Kragen, Flintenlauf und 
Lederzeug funkelt die Sonne. Drei Uhr. Seit Fünf find die Leute 
draußen, in Hitze und Staub: und nicht Einer ſcheint ſchlaff. Die 
Montur ſieht grauſchwärzlich aus; von der Stirn rinnt der Schweiß 
über faſt verrußte Geſichter; doch der Schritt iſt kräftig und jede 
Bewegung hat die Wucht männlicher Morgenfriſche. Ganze Kerle; 
groß, ſchlank, ſehnig, mit dem unentbehrlichen Bleibſel von luſti⸗ 
ger Roheit und doch in ſtrammer Zucht dem Maſchinendienſt ап» 
gepaßt. Die Muſik ірісі ein Soldatenlied und faſt Alle ſingen mit. 
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Wie Sch'achtgeſang tönts in die Gärten der Satten. Den ӨҢІ 
zieren iſt anzumerken, daß ſie ſich nicht geſchont haben. Dick ſitzt 
der Staub in den Waffenröcken und der Rand des hohen Kra⸗ 
gens iſt feucht. Einer zieht die Uhr, ſteckt dann den Degen in die 
Scheide und ſpringt haſtig aufs Triuubrett des Straßenbahnwa⸗ 
gens, der ſchon weiterrollt. „Nanu?“ „Ich muß Inſtruktion- 
ſtunde geben, und bis ich über die Stadtbahn in die Friedrich“ 
Karl⸗Straße komme, wirds hölliſch ſpät.“ „Viel Vergnügen!“ 
Der ältere Kamerad hebt, im Sattel, den Helm wie einen Bürger⸗ 
hut; freut ſich der Gelegenheit, in dieſer Vorortſtille für eine Mi. 
пше den Kopf zu lüften. Der Jüngere ſteht, verſtaubt und рет» 
ſchwitzt, auf dem Hinterperron und eilt zu neuer Pflichtleiſtung in 
die Kaſerne. Wenn er unterwegs ein Witzblatt einkauft, wird er 
Seinesgleichen als Müßiggänger und Gecken, Schwelger und 
Tröpfe dargeſtellt finden. Nun ſchweigen die Bläſer; und шіре 
rend vorn der Wirbel in den nahen Stadtlärm verhallt, ſtimmt 
hinten ein Kantinentenor die liebſte Weiſe an: „ Reſerve hat Ruhe!“ 
Schnell ſchwillt das Troſtlied zum Chor und der Betrachter ahnt, 
daß all dieſe Köpfe jetzt rechnen: Wie viele Tage noch, bis wir 
nach Haus dürfen? Ein Einjähriger raunt dem Nachbar zu: 
„Wenns aber Krieg giebt?“ „Ja, dann! Aber... Rechten, linken. 

Dieſe Jugend wird fechten und ausdauern wie kein anderes 
Heer; wird von Moltke, Bülow, Goltz, Bock und den in Nord und 
Süd ihnen Nachſtrebenden beſſer geführt werden als Franzoſen, 
Ruffen oder Tommies. Und wozu halten wir dieſe Armeed Wos 
zu werden die fräftigften jungen Männer ihrer Berufsarbeit für 
Jahre entzogen und in zwei Luſtren dreizehntauſend Millionen 
Mark für die deutſche Wehr ausgegeben? Damit der ſanfte Bour⸗ 
деоі8 und der grobe Jan Hagel ein Paradevergnügen habe, in 
Konzertgärten der Bachfiſch ſich an rothgelben Huſarenpüppchen 
oder weißledernen Goliaths ergötze und in den Zeitungen von 
glänzenden Kavallerieattaquen und anderen, herrlichen Bildern“ 
aus dem Manövergelände zu leſen ſei? So kurzweiliger Spaß 
wäre ein Bischen theuer. Wir halten das ſtärkſte Heer der Erde 
und haben eine Kriegsflotte gebaut, die, wenn nicht ein großer 
Theil des für ſie aufgewandten Geldes ins Waſſer geworfen ward, 
heute ſchon gegen jeden Feind den Kampf wagen kann, weil wir, 
als Nation, nicht geſättigtſind; weil wir weiteren Raum brauchen; 
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weil die Gegner, aus deren Feuer die Reichseinheit geholt wurde, 
moch leben, noch nicht ohnmächtig ſind; weil die ehrwürdig ver⸗ 
runzelte Dame Europa, ehe es zu ſpät wird, vor die Frage geſtellt 
werden muß, ob fie den Kindern und Enkeln deutſcher Volkheit 
das Lebensrecht gönnen oder ſichs vom Schwert abringen laſſen 
will; und weil heute noch, mehr als je heute gilt, was der erſte 
Kanzler einem Votſchafter antwortete, der, um eben fo üppig wie 
die Kollegen auftreten zu können, eine beträchtliche Gehalts zulage 
verlangt hatte: „Die Wirkſamkeit Ihres Handelns wird nicht vom 
Glanz Ihrer Repräſentatlon, nicht einmal von Ihrer Geſchicklich 
keit und Fineſſe beſtimmt; ſagen Sie Jedem, daß der Franzoſe 
eine feinere Kutſche, der Engländer ein prächtigeres Palais hat, 
daß hinter Ihnen aber anderthalb Dutzend deutſcher Armeecorps 
ſtehen. Damit iſt Allerlei durchzuſetzen.“ Wer nicht ſo ſprechen 
darf oder mit ſolchem Wort keines Miniſters Stirn zu umwölken 
vermag, і machtlos; wärs, ſelbſt wenn in der Heimath die Zahl 
der Corps zwei Dutzend überſtiege. Sagt er, ſeine Landsleute 
hoffen, nach kurzer Friſt ftarf genug zur Abwehr jeder Unbill zu 
ſein, ſo wird er belächelt, wie Neſtroys rauſchſüchtiger Knieriem, 
der ins Gedräng ſtammelt: „Wenn ich einmal anfange! Ichfang' 
aber nicht an.“ Der Schuſter iſt ſtämmig und gewiß nicht leicht 
unterzukriegen; deshalb haben ſeine erſten Drohworte gewirkt. 
Jetzt wiſſen Alle, aus ſeinem eigenen Mund: Der fängt nicht an. 
таша гі er noch einmal, їо wird er ausgelacht oder von rauhen 
Stimmen in Ruhe gewieſen. Soll Deutſchland, das eine gang⸗ 
bare Phraſe einſt dem bleichen, fetten Sohn Gertrudens von Dä- 
nemark verglich, im Schwabenalter nun dem Kometenſchuſterähn⸗ 
lich werden? Noch wirkt feine Lage mit dem Doppelreiz majeſtä⸗ 
tiſcher Komik auf des Betrachters Sinn: in [о ſtarker Rüſtung, daß 
Alle es fürchten müſſen und jedes Ziel verſtändiger Politik zu ет» 
reichen wäre; doch im Willens centrum fo ſchwach, daß der Sieche, 
der Krüppel es ungeſtraft ſchelten und höhnen zu dürfen wähnt. 
Aus der Staubwolke, die der gleiche Tritt der Gardegrena— 
diere aufwirbelt, höre ich eine Stimme; eines diktirenden Staats- 
mannes. „Sie müſſen mit dem engliſchen Miniſter Deutſch reden. 
Der Superlativ Iheer Höflichkeit darf ankeiner Stelle eine Wuches 
rung dulden, aus der neues Mißverſtändniß hervoreitern könn— 
de. Ich empfehle, in den Origines diplomatiques de la guerre de 
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1870/71 die Sprache zu ſtudiren, in der, ſchon vor Düppel, Bis. 
marck die Briten und andere bedünkelte Diplomaten bediente, 
und dabei nicht zu vergeſſen, daß Sie beträchtlich mehr hinter ſich 
haben. Vorauszuſehen iſt, daß Sir Edward Grey (mit dem ich 
diesmal direkt, nicht durch das Medium Nicolſons, zu verhan⸗ 
deln bitte) Ihnen Einiges über die hamburger Rede Seiner Ma⸗ 
jeſtät ſagen wird. Freude über die gerade jetzt wohlthuende Be⸗ 
tonung des Willens zum Frieden; Komplimente über die Meta⸗ 
pher von den drei gerrenreitern, deren jeder, ſtatt mit der Peitſche 
auf das Pferd des Mitwerbers einzuhauen, dem eigenen Gaul 
die Sporen giebt und die ſo in friedlichem Wettkampf dem Ziel 
zuſtreben; reſervirte Anerkennung des deutſchen Rechtes zu der 
angedeuteten Flottenmehrung, die natürlich für England Konſe⸗ 
quenzen haben werde. Ich lege Werth darauf, Ihre Antwort zu де» 
tailliren und Ihnen zugleich gegen Allerhöchſte Kritik Deckung zu 
ſchaffen. Sie bleiben ſteif und laſſen ſich das Zuckerwerk von Sir 
Edward nicht in die Hand ſtecken. den Segen des Friedens könne 
einfultivirter Mann noch am Vorabend des Krieges rühmen und 
kein Kluger werde heute ausrufen, was er übermorgen thun wolle. 
Unſer Kaufmann wiſſe, was er dem Krieg zu danken hat; daß ein 
etwa nothwendig werdender Krieg ihm, nach Wirrniß und ſchmerz⸗ 
haftem Verluſt, neue, geweitete Konjunkturmöglichkeit verheißt. 
Die Wahl der Metapher werde hier als ein Mißgriff genommen, 
wie auch geübte Redner ihn nicht immer vermeiden können. Wer 
im Wettrennen vornan iſt, wäre ein Narr, wenn er das Pferd des 
Nächſten peitſchte; ein Eſel und ein unanſtändiger Kerl: er ver⸗ 
löre die koſtbarſte Zeit, würde von allen Rennplätzen disqualifi⸗ 
zirt und triebe das Thier des Rivalen am Ende nur vorwärts. 
Obendrein bekäme er Hiebe; kein Gentleman läßt feinen баш 
von einem geſäuberten Strolch mißhandeln. In Deutſchland we⸗ 
nigſtens würde man mitſolchem Geſellen kurzen Prozeß machen; 
ſei man nicht gewöhnt, Einem, der uns ins Geſicht ſpie, das Be⸗ 
dauern darüber auszudrücken, daß, wie es ſcheine, Tropfen vom 
Himmel fallen. Von der gemeinen Wirklichkeit internationaler 
Wirthſchaftkämpfe unterſcheide das verzeichnete Turfbild ſich wie 
von der Sittlichkeitregel des Einzelnen die einer Volkheit. Nicht 
durch ſtrenge Befolgung gefälligen Brauches habe England in 
dieſen Kämpfen fo lange gefiegt; nicht mit Kavaliersmanier In- 
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dien und Egypten, den Sudan und das Land am Baal und Oranje 
erobert. Daß es das Pferd des Nächſten mit drohendem oder Fon, 
dirtem Wort aufzuhalten trachte, ſei ihm nicht zu verübeln; frag⸗ 
lich nur, wie ſich der Reiter dazu ſtellen werde. Das Alles wollen 
Eure Excellenz ohne irgendwie heftigen Nachdruck vorbringen; 
nur parlando. Uebrigens ſeien Sie gekommen, um die Reichsge⸗ 
ſchäfte zu beſprechen. An eine weſentliche Marinevermehrung, 
die zwar die deutſchen und dann auch die britiſchen Oreadnought⸗ 
ziffern, aber nicht die Seemachtrelation beider Länder ändern 
würde, könne jetzt um [о weniger gedacht werden, als ihre Durch- 
führung der Entſcheidung nachhinken müßte. Die iſt nicht mehr 
hinauszuſchieben. Unſer Verſuch einer Auseinanderſetzung mit 
der Franzöſiſchen Republik iſt durch unfreundliche Akte engli⸗ 
ſcher Miniſter brüsk geſtört worden, die, ohne die Ankündung 
unſerer Wünſche abzuwarten, uns in barſchem Ton zugeruſen 
haben, was wir wünſchen dürfen und was uns, bei Gefahr eines 
Krieges, verwehrt ſei. Die Herren haben wohl vergeſſen, welche 
Folgen die unberufene Einmiſchung Frankreichs in eine zwiſchen 
Spanien und dem Haus Hohenzollern ſchwebende Angelegen⸗ 
heit hatte. Uns klangen die Reden der Minifter Asquith und 
Lloyd George genau ſo unerträglich wie die (auch im Inhalt ſehr 
ähnlichen) Sätze Gramonts vom ſechsten Juli 1870: ‚Wir find 
ſicher, daß der gefürchtete Fall nicht eintreten wird. Täuſcht uns 
aber dieſe Erwartung, ſo werden wirunſere Pflicht ohne Zaudern 
und ohne Schwäche erfüllen‘. Die Kaiſerliche Regirung hat Roi, 
weil ſie die ungehörigen Reden hinzunehmen ſchien, ſchweren Bor: 
würfen, gerade aus den Reihen derzuverläſſigſten Patrioten, aus⸗ 
geſetzt. Sie wollte die Miniſter des Königs Georg nichtmit ein paar 
höflichen Floskeln entſchlüpfen laſſen und brauchte Zeit, um vor 
Europa zu erweiſen, daß (erſtens), wie das offizielle Angebot 
franzöſiſcher Kompenſationen zeigt, die Republik ſelbſt ſich uns 
zu Schadenserſatz verpflichtet fühle; daß (zweitens) dieſer franko⸗ 
deutſche Handel kein britiſches Lebensintereſſe verletze; und daß 
(drittens) in dem nun entſchleierten Konflikt die marokkaniſche 
Sache nicht größere Bedeutung habe, als in dem vom Juli 1870 
die ſpaniſche Thronkandidatur des Erbprinzen Leopold von Hohen⸗ 
zollern hatte. Gramont glaubte, wir wollten uns nach Spanien, 
9184111, wir wollten uns nach Marokko expandiren. Beider Irr⸗ 
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thum trieb zu internationaler Unverſchämtheit (wählen Sie ein 
mögliches Wort), deren Duldung auch einen Schwachen um Ehre 
und Reputation bringen müßte. Wir aber ſind nicht ſchwach. Das 
vor vier Jahren Verſäumte ſchafft keine Ewigkeit dem huldvollen 
Leun zurück. Unſere Flotte braucht heute nicht mehr vor dem Bri⸗ 
tenfeuer in die Häfen zu kriechen. Wollen Sie uns aushungern? 
Die Armee ſorgt ſelbſt für ſich. Und wer bürgt dafür, daß uns die 
Blockade des Inſelreiches nicht ſchneller gelingt? Wie bald dem 
kornloſen Lande der Parks der nährende Lebensſaft ſtockt, hat die 
Strikegeſchichte der letzten Wochen gelehrt. London, mit ſeinen 
acht Millionen Menſchen, feinem von Demagogen aller Farben 
aufgehetzten Mob, wäre in Hungersnothzeit eine Reichsgefahr. 
Malen Sie nur а tempera; den Firniß, der Leuchtkraft giebt, liefert 
drüben dann ſchon die endemiſche Angſt. Wer aus der ере des 
Kalſers ſchließe, daß wir uns fürs Erſte zu ducken und in der Stille 
zu ſtärken verſuchen werden, ſei auf dem Holzweg. Wir wiſſen, 
daß auch unſere Wehrfähigkeit vom ſüßen Gift des ſchleichenden 
Demokratismus allmählich geſchwächt wird; dürfen nichtwarten, 
bis das liberale, vom Iſlam ſeines Zarthumes wegſtrebende Ruß⸗ 
land, das nie unſer Freund ſein kann, wieder erſtarkt, die Einung 
der Angelſachſen und ihre gemeinſame Herrſchaft über Suez und 
Panama Ereigniß geworden iſt. Wir werden fechten: weil wir 
die ſchnöde Kunſt, ehrlos zu leben, nicht lernen wollen. Nach сі» 
nem Sieg noch käme Britanien nicht zu Ruhe. Neunhunderttau⸗ 
епо Schreihälſe werden alljährlich dem Schoß deutſcher Frauen 
entbunden. Dieſes Gewimmel iſt nicht auszuroden. Und die Lei⸗ 
ter des Weltkontors mögen ermeſſen, ob ihr Zahlungausgleichs⸗ 
geſchäſt eine lange Serie von Kriegsjahren vertragen könnte. Noch 
haben ſie freie Wahl. Wir wollen nichts aus ihrem Beſitzſtand 
(auch nichts aus dem Frankreichs, verſteht ſich); weder Liebe noch 
koloniſirte Strecken. Nur: das Allen ſichtbare Ende der Ausſper⸗ 
rungzeit, die jedem Staat, Montenegro ſogar, das Recht auf Зи» 
wachs ließ und dem deutſchen Drangüberall mit Stacheldraht die 
Erde vergitterte. Aufalles miniſteriell wohlfeile Mühen um Ent⸗ 
ſchuldigung und Beſchönigung können wir verzichten, wenn kein 
Zweifel bleibt, daß dieſer Verzicht nicht von der Furcht erzwun⸗ 
gen ward. Will man einen anſtändigen Frieden nicht, dann wird 
das Zwillingthor des Janustempels weit geöffnet. England oder 
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Frankreich: eine der beiden Mächte, die nur vereint uns gefähr⸗ 
lich find und mit ihrem Schwergewicht das parlamentariſche Ruß⸗ 
land anziehen, müſſen wir uns verbünden oder für mindeſtens 
ein Menſchenalter im Lebens ſitz ſchwächen. Nach einer neuen 
Niederlage könnte Frankreich nicht zaudern; in dieſem Jahrhun- 
dert keinem Feinde Deutſchlands mehr beiſtehen. Hält Sir Ed⸗ 
ward ſolche Niederlage für unmöglich, nur für unwahrſcheinlich? 
Dann wird er die Sperre nicht aufheben und nicht fürchten, daß 
die Menſchheithegemonie, während wir einander zerfleiſchen, aus 
Europa nach Amerikafliehtund die fruchtbarſtenͤKulturkeime nach⸗ 
ſchleift. Wir könnens nicht hindern. Die Geltung, die einſt Preußen 
in ſechs Jahren Dänen und Welfen, Oeſterreichern und Fran⸗ 
zoſen abgerungen hat, muß das Deutſche Reich jetzt von Englands 
Weitſicht erlangen oder von Englands Blindheit erzwingen. Die 
Wahl des Weges iſt den Briten frei. Die zum Kampf günſtigſte 
Stunde wählen wir. Und der Peitſchenhieb, den fie uns..“ 
Rechten, linken. Zurück in die Wirklichkeit unſeres Alltags. 
Der Zweck jeder Heereseinrichtung, meinten wir, ſei, dem Volk, 
das ſie ſich aufgebürdet hat, die Entwickelungfreiheit zu wahren 
und vor Schimpf und Schmach es zufhügen. Nun zerbröckelt der 
Glaube. Dreizehnhundert Willionen im Jahr für die Wehrmacht, 
die kräftigſte Jugend dreiund zwanzig Monate lang in der Kaſerne: 
noch aber ſind wir nicht ſtarkgenug, um den, Platz an der Sonne“ 
(Karl Hillebrand hat den Ausdruck aus dem Frankreich Louis 
Napolcons in unſere Literatur gebracht) zu erſtreiten; noch ſo 
ſchwach, daß wir nicht den Mund aufthun dürfen, wenn ein Mi⸗ 
niſter Georgs des Fünften das Deutſche Reich des Undankes ge⸗ 
ziehen und in Konſtablerton zu Ruhe verwieſen hat. Montenegro 
kann mit trotziger Rede öſterreichiſcher und türkiſcher Anſchuldi— 
gung antworten. Deutſchland mit keiner Silbe britiſcher? Die Ges 
legenheit, zwiſchen Britanien und Frankreich die Reibungfläche 
zu vergrößern und die Republik in der Stunde ungemeinen Macht: 
zuwachſes zu vernünftiger Anerkennung des vor vierzig Jahren 
Gewordenen zu bringen, ſcheint verſäumt und, ſeit wir früh und 
ſpätunſere ſanfte Friedensliebe betheuern, aus den Bezirken miß⸗ 
trauiſcher oder anmaßender Politik die Kriegsgefahr uns näher 
gerückt. Schlagen, ſagte Bismarck, als er aus der emſer Chamade 
eben eine berliner Fanfare gemacht hatte,, müſſen wir, wenn wir 
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nicht die Rolle des ohne Kampf Geſchlagenen auf uns nehmen 
wollen; der Erfolg hängt aber doch weſentlich von der Art der Ein⸗ 
drücke ab, die der Urſprung des Krieges aufuns und Andere macht.“ 
Der einfältigſte Menſchenverſtand warnt, mit Frankreich heute 
einen Vertrag zu ſchließen, der nicht das ganze Verhältniß der 
Nachbarn ins Reine bringt; der drum nur uns zur Feſſel, zum 
Kreuz werden könnte. Der Begriff der Weſtmächte iſt wieder zur 
Entität geworden; und da Frankreich ſeinen Groll gegen Deutſch⸗ 
land dem britiſchen vermählt, muß unſere Vorſorge ſein, den mor⸗ 
gen vielleicht ſelbſt dem Demüthigſten unvermeidlichen Krieg ge⸗ 
gen das von Jeanne d' Arc geſegnete Paar ohne Vertragsfeſſel 
führen zu können. Auf dem Meer England als Feind und das 
weſtliche Feſtland unſerem Heer durch junge Verpflichtung де» 
ſperrt, deren gewaltſamer oder künſtlicher Bruch uns neuen Haß, 
neue Gegnerſchaft würbe: Das wäre doch gar zu unbequem. 
Wars nicht nöthig, vor franko⸗deutſchem Pakt zu warnen, 
den King Edward, um uns die Pfandnahme zu erſchweren, де» 
wünſcht hatte und den ein Schwarm Argloſer damals wie Glücks. 
bürgſchaft erſehnte? Nicht nöthig, den Gedanken an hemmende 
Parteiung und Volksaufſtand als grundlos zu erweiſen, die Miß. 
deutung zu beleuchten, in die der Wechſel von Lockliedern und 
Trutzklängen böſe Nachbarn verleitet hatte, und Deutſchlands Wil⸗ 
len in dunſtloſe Klarheit zu heben? In den Jahren der bosniſchen 
Kriſis und des Pantherſprunges haben geharniſchte Worte die 
Kriegsgefahr überwunden. Der Widerholungverſuch mußte, im 
vorigen Hochſommer, mißlingen. Als Grey ſehen konnte, was 
wurde, wars zu ſpät: er wollte Friedensbürge ſein und von den 
Genoſſen raſchen Verzicht auf Grollpolitik erzwingen; doch ſein 
Ruf verhallte in den Rüſtunglärm. Die Gegner verkannten allzu 
lange die Leiſtungfähigkeit und die Entſchlußkraft Deutſchlands. 
Das, meinten ће, wird jeder Behagensſtörung ausbiegen; weil 
es der inneren Einheit und daraus ſprießender Kraft nicht mehr 
gewiß iſt. So wurde der Krieg; trotzdem am ſelben vorletzten Juli⸗ 
tag der Reuſſenzar und Englands mächtigſter Miniſter Haupt und 
Leib für die Friedenswahrung einſetzten. Die war nur möglich, 
wenn ſpäteſtens 1911 der Zweifel an unſerer Thatbereitſchaft zer» 
ſtob. „Die Deutſchen ſchlagen nicht; ſchmatzen gern an der Prunk⸗ 
krippe weiter; ſagen ſelbſt, daß der Militarismus von Jahr zu Jahr 
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läſtiger werde, kein Verſtändiger, am Gewinn der Nüſtunginduſtrie 
Unbetheiligter an Krieg denke, die Maſſe nur widerwillig ти» 
fechten würde; und die Oberſten bekümmert die Möglichkeitgewalt⸗ 
ſamen Umſturzverſuches. Stehen wir Drei feſt, furchen die Stirn 
tief und legen die hand ans Schwert, dann kommt Alles in ruhige 
Ordnung.“ Sie haben geirrt; doch der Rückblick lehrt, daß wir, 
Volk und Regirung, an ihrem Irrthum mitſchuldig waren. Vorbei. 
Die Herbſtnebel ſind zerflattert. Neuer Lenzſturm brauſt heran. 


Belagerung. 

„Engliſche und franzöſiſche handelsmiſſionare find auf dem 
Weg nach Rußland und in die Vereinigten Staaten. London will, 
als Stadt der Jahresmeſſe, die Erbin Leipzigs werden. Hundert⸗ 
fünfzig Ausfuhrhändler aus England und Frankreich haben ein 
Schiff gemiethet, das nach Südamerika fahren und alle Häfen die⸗ 
ſes Erdtheiles, die atlantiſchen und die pazifiſchen, anlaufen ſoll. 
Die friedlichen Eroberer, die dieſes Schiff, L'Argonaute, trägt, 
wollen nicht, wie die Helden des alten Epos, von dunklen Ge⸗ 
walten bewachte Schätze erraffen. Sie gehen nach Braſilien, Ar- 
gentinien, Chile, Peru, in alle Länder, wo Deutſchland mit zäher 
Aufdringlichkeit Boden gewonnen, mit ſeiner Propaganda, ſeiner 
dünkelhaften Unternehmungluft den Abſatz feiner Waaren ег» 
zwungen hat. Sie bieten dem lateiniſchen Amerika die Möglich⸗ 
keit, die franzöſiſche und engliſche Induſtrie der deutſchen zu ver⸗ 
gleichen. Die Ausſtellung an Bord des Argonaute wird die Ueber⸗ 
legenheit unſerer gewerblichen Leiſtung beweiſen. Die mitfahren⸗ 
den Geſchäftsleiter werden drüben die Bräuche und Bedürfniſſe 
der Märkte erkunden, die der Krieg den Deutſchen geſperrt hat 
und die der Friede ihnen nicht zurückgeben darf. Der deutſchen 
Induſtrie fehlen die Arbeiter; fie kann, danun ſchon der Jahrgang 
1879 zu den Waffen gerufen worden iſt, nur das für den Krieg und 
für die von Amtes wegen eingeſchränkte Volksernährung Noth⸗ 
wendige liefern. Die Verſuche, fremde Arbeiter heranzuziehen, 
ſind mißglückt; und wenn die Leiſtungmöglichkeit ſich höbe, bliebe 
ihr dennoch der überſeeiſche Weg verriegelt. Die von der ‚ger= 
maniſchen Kultur geſchaffene, koloſſale- Handelsorganiſation і 
zum Stillftand verurtheilt; die Niederlage und der Weltgrimm 
werden fie völlig zerbrechen. Unſere Sache iſts, die Handelskund⸗ 
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ſchaft zurückzugewinnen, die ſich nach neuen Lieferanten ſehnt und 
froh iſt, wenn fie nicht mehr mit den Geſchäftsreiſenden eines Vol⸗ 
kes zu thun zu haben braucht, deſſen Rechtsbruch und Metzelſucht 
den Haß der Wenſchheit erwirkt haben. Das Beiſpiel der Argo⸗ 
nautenfahrt heiſcht Nachahmung. Der Bund der Welterlöſer darf 
nicht nur für Schlachtfelderund Friedens verhandlung gelten, jon> 
dern muß ſich auf alle Gebiete menſchlicher Arbeit hinſtrecken.“ 
Das kann nichtſchwer werden: weil, die Ueberlegenheit der franko⸗ 
britiſchen Induſtrieleiſtung“ unbeſtreitbar iſt. In Deutſchland 
wird ja faſt nur ſchlechtes Zeug, in Berlin gar nur billiger Glitzer⸗ 
ſchund gemacht. „Als in Frankreich der dreizehnte Louis regirte 
und Paris ſchon eine Welt, nicht nur eine Stadt, war, hatte Ber- 
lin kaum ein paar Häuſer. In Europa giebts nirgends eine zweite 
Stadt, die ſo raſch gewachſen iſt. Berlin hat heute ums Dreifache 
mehr Einwohner als vor drei Jahrhunderten das ganze Land, 
deſſen beſcheidene Hauptſtadt es damals wurde. Berlin hat ein⸗ 
zelne hübſche Stellen; als Ganzes iſts häßlich und Keiner hats je 
geliebt. Voltaire, der Maler Pesne, Chamiſſo haben ausgeſpro⸗ 
chen, wie ungern ſie dort lebten; Mozart fand die Stadtſo unaus⸗ 
ſtehlich, daß er lieber mit achthundert Gulden in Wien bleiben als 
mit dreitauſend Thalern preußiſcher Opernkapellmeiſter werden 
wollte; Schiller ſah in Berlin den Seuchenherd deutſcher Entſitt⸗ 
lichung und Geſchmacks verderbniß; Goethe wiederholte oft, daß er 
den berliner Geiſt als etwas ihm feindlich Widerſtrebendes ет» 
pfinde. Die Berliner heucheln Begeiſterung für ihre Kaiſerſtadt; 
benutzen ſie aber nur als Arbeitſtätte und ſind glücklich, wenn ſie 
mit leidlicher Rente іп eine Шеге und ſchönere Stadt überſtedeln 
können. Deutſchland iſt die Heimath der Pfuſchnachahmung und 
der Schundwaare: und zur Hauptſtadt dieſes Landes taugt Ber» 
lin. Alles iſt erkünſtelt oder nachgeahmt. Aus dem Gips guckt der 
Ziegel vor; Simili giebt ſich für Marmor, Beton für Sandſtein 
aus. Bankhäuſer ähneln Kirchen. Notare hauſen in Feſtungen. 
Sanfte Bürger in Gebäuden, die ausſehen wie, nach der Mein⸗ 
ung der Erbauer, einſt die rheiniſchen Ritterburgen ausſahen, 
und die mit Ochſenblutfarbe angeſtrichen find. Das iſt der пец» 
deutſche Stil, der das ganze Reich verſeucht hat. Ein wilder Löwe 
mit geſträubter Mähne, offenem Maul und drohender Tatze: ein 
Briefkaſten. Noch auf der, Netirade' findet man Becken von der 
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Form geflügelter Geier, Zugklinken aus Similiſchmiedeiſen und 
nachgeſtümpertes Mahagoni. In dem Hotelzimmer, in der, mö⸗ 
blirten Wohnung‘: Tiſche mitgeſchnitzten Füßen, ein Renaiſſance⸗ 
ſchrank, ein gotiſcher Seſſel, ein Prunktiſchchen Louis XVI., Alles 
bunt durcheinader. Bald merkt man, daß der kleine Tiſch hinkt, 
die Platte des großen nicht feſt angeleimt iſt, die Stühle wackeln 
und krachen. Alles iſt, freilich, ſpottbillig; hält auch wohl zwei, höch⸗ 
ſtens vier Jahre. Für die Dauer wird hier nichts gemacht. Wo. 
man vor ſechs Monaten maſſige Neubauten in Vlamenſtil Тар, 
erblickt man jetzt wieder neue, wieder wuchtige, diesmal aber dem 
Rokoko nachgeahmte Häufer. Angeheure, bis unter den Fußſteig 
reichende Schaufenſter, in die ganze Waarenhaufengeſtapelt mer, 
den. Der Laden will das Bild üppiger Ueberfülle bieten; wer ein⸗ 
tritt, findet ihn leer, ohne Tiefe, nur für die Schau eingerichtet. 
Alles iſt billig; in manchen Luxusgeſchäften koſtet jeder Gegen⸗ 
ſtand drei Mark. Dafür giebts herrliche Schildpattkämme (aus 
Horn), Elphenbeingeräth (aus Celluloid); was Seide ſcheint, iſt 
Gloria, was wie Gold glänzt, gegilbtes Blech, der Diamant Glas, 
das Tuch Jute, das Maroquin genarbtes Papier. Auf Quali- 
tät wird nicht geachtet; die Sache muß nur billig ſein und den 
unbeſchreiblichen , Schick“ haben, für den der Schundliebhaber 
ſchwärmt. In ganz wenigen Läden giebts echte Edelſteine, Gold 
und Silbergeräth; dann tft, in Riefenlettern, über den Fenſtern 
zu leſen: Echt! Echt! Als handelte ſichs um die Ankündung einer 
unwahrſcheinlichen Thatſache. Dieſe Geſchäfte (in die man auch 
noch einiges Mißtrauen mitnehmen muß) ſind übrigens meiſt leer; 
der Berliner zieht die wohlfeile Nachahmung dem koſtbareren Ge⸗ 
genſtand vor, für deſſen Feinheit er kein Verſtändniß hat. Er liebt 
das Falſche, fühlt ſich in ihm, mit ihm behaglich. Seit zweihundert 
Jahren nennt er eine Straße, auf der nur Kaſtanienbäume ſtehen, 
„Unter den Linden“. Unſerer Sprache entnimmt er Wörter, deren 
Sinn ihm fremd iſt und die in die Sittenwelt ſeines Landes nicht 
paſſen; unverdauliche Fleiſchwaare iſt ihm, Delikateſſe“ und ges 
meiner Ladenkram, Galanterie“. Nicht minder unaufrichtig iſt ſeine 
Küche. Auf Güte kommts nicht an; їфоп Montaigne hat ја де» 
ſagt: Der Deutſche ißt nicht, ſondern ſchlingt“. Wenn er nur voll 
wird, ſelbſt von KK Brot: alles Andere iſt Nebenſache. Außer ein 
paar uralten, kaum noch beſuchten Häuſern ſind denn auch alle ber⸗ 
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liner Reſtaurants einander ähnlich; überall giebts für anderthalb 
Mark die halbe, für eine Mark mehr die ganze Speiſenfolge. Und 
was für dieſen kleinen Preis verſchlungen wird, iſt fürchterlich. 
Lachs: mit Karmin gefärbter Dorſch. Nirgends wird die Fälſcher⸗ 
kunſt ſo gepflegt. Das ärgert die Berliner nicht etwa. Sie wiſſen, 
daß ihnen nur ſchlechtes Zeug aufgetiſcht wird, nehmens in guter 
Laune hin und tröſten ſich mit der Hoffnung, nicht lange in dieſer 
Stadt zu leben. Auf dem Bahnhof erwartet der Durchreiſende ja 
auch nicht feine Speiſen. Berlin iſt keine Heimath; nur der Ort, 
wo man Geſchäfte macht. Und von Denen ſelbſt, die darauf aus⸗ 
gehen, laſſen ſich nur Wenige in dieſer Stadt nieder. Von hundert⸗ 
tauſend Zuwanderern bringen, wie ausgerechnetwordeniſt, kaum 
zweitauſend Frauen und Kinder mit; man kommt allein, wie ſichs 
zu kurzem Aufenthalt ziemt. Familienleben, Freude am Heim 
giebts nicht; man wohnt im ‚garni‘. Der Kaufmann, Bourgeois, 
Arzt, Anwalt benutzt ein oder zwei Zimmer und vermiethet die 
anderen ſammt den Möbeln Jedem, der fie begehrt. Jede berliner 
Braut träumt von einer großen Wohnung, deren Zimmer ſie 
vermiethen könne. Komfort und Intimität: ſolche Bedürfniſſe 
ſind hier unbekannt. Viele Familien ſpeiſen abends nie zu Haus. 
Sie marſchiren in die Schankwirthſchaft. Die Männer ſetzen ſich 
an einen Tiſch, die Weiber, manchmal mit den Dienſtboten, 
an einen anderen. So iſt ſeit 1871 in dieſer von unſtetem Drang, 
von falſchem Luxus, von glitzerndem und tönendem Tand bis in 
Tollheit berauſchten Raiferftadt eine Entſittlichung geworden, die 
wie eine Maſſenkrankheit weiterfrißt. Seit vierundvierzig Jahren 
löſt jeder Tag ein Stück der alten Redlichkeit, der deutſchen Sen⸗ 
timentalität; die allzu haſtig ins Ungeheure aufgeſchoſſene Stadt 
mordet die Ehrfurcht vor überliefertem Stammesbrauch. Wir 
Franzoſen dürfen ſchon als einen Sieg buchen, daß wir, für immer, 
nun vor arger Anſteckung ſicher find, ſicher vor der Ueberſchwemm⸗ 
ung mit dem Schund, den ſchlechter Geſchmack, als Erzeugniß 
feiner ‚Rultur‘, über die Welt hin ausgoß. Die Gefahr, in dieſe 
Kloake zu ſinken, war uns nah; jetzt kann Paris, das ein Schiff 
im Wappen führt und, im Gegenſatz zu ſeiner anmaßenden Ne⸗ 
benbuhlerin, inbrünſtig alles Echte, Gediegene liebt, mit vollen 
Segeln wieder ſeinem Ideal wahrhaftiger und edler Schönheit 
zuſteuern. Das Wappen der Stadt Berlin zeigt uns einen Bären, 
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der auf den Hinterfüßen ſteht und tanzen, ſich niedlich machen 
möchte. Der Markgraf oder Kurfürſt, der einſt der Hauptſtadt 
Brandenburgs dieſen Wappenſchild verlieh, hat ſich als einen 
Meiſter allegoriſcher Weisſagung bewährt.“ (Le Temps.) 

ӨН toller lallende Unwiſſenheit erdenklich? Der Aberglaube, 
der Anblick einer ſchwimmenden Meßbude werde einen Erdtheil 
zu ſchneller Abkehr von deutſchem Gewerbe beſtimmen, mag hin⸗ 
gehen. Aber Deutſchland die Heimath des Schwindels ſchelten, 
Berlin, weil ſeine haut noch manches Emporkömmlingsmal zeigt, 
als eine aufgeputzte Schundſtätte verſchreien, wo der Verwöhnte 
nicht hauſen, einkaufen, eſſen kann, der Zugewanderte nur, ohne 
Familie, weilt, bis ſein Geſchäft abgewickelt iſt: auch der von Haß 
blindäugigen Kriegszeit dürfte ſolcher Aberwitz ſich nicht entbin⸗ 
den. Wir ſahen Fibelbilder, auf denen Finen, Jren, Polen, Schwer 
den, Inder, Fellachen, Araber, Buren, Kabylen, Afghanen ип» 
ſere Feinde mit Gewittersſchnelle zerſchmetterten; ſehen jetzt un⸗ 
bedachten Eifer den lächelnden Japaner umdienern. Daß Paris 
nur von Winkeldirnen, Apachen, Kaſſendieben bewohnt, nur mit 
Ramſchwaare bewirthet, nur von großen und kleinen Duvals ges 
ſättigt werde, hätte eine beachtete Zeitung Deutſchen nicht zu ете 
zählen gewagt. Frankreich hat ſeinen Nachbar nie gekannt, ſchon 
vor dem Krieg drum jede Spukgeſchichte aus deutſchem Bezirk für 
Wahrheit genommen und beleckt gierig nun den ekelſten Lügen⸗ 
brei. Clauſewitz, Moltke, Treitſchke, Hartmann werden ihm als 
ein Quartett widerchriſtlicher Wütheriche vorgeſtellt, Schnodder⸗ 
reden des eitlen Gauners Spiegelberg als Glaubens bekenntniſſe 
Schillers eingeſchmuggelt; Herr Joſeph Reinach (der ſich im Fi- 
ваго“, als Kampfrichter, Polybe, nach dem Hiſtoriker Roms und 
Karthagos, nennt beweiſt, daß die Strategie und Taktik der Ruſſen 
die deutſche hoch überragt; und Minifterpräfident Vivianigelobt, 
am achtzehnten Februar, in der Kammer, zu kämpfen,, bis die itt⸗ 
liche Erlöſung Europas, die Entſchädigung Belgiens, die Ein⸗ 
gliederung Elſaß⸗Lothringens in die Republik geſichert, das Joch 
deutſcher Tyrannei zerbrochen iſt.“ Fromme Inbrunſt kränztjeden 
Schwätzer und Schmierer. Davor ſollen wir zittern? Wer eine 
Feſtung zur Uebergabe zwingen will, muß wiſſen, was in ihr iſt 
und noch werden kann; ſonſt trägt ihm der Aufwand nichts ein. 

England wird von Rednerei nicht trunken. Hat im Innerſten 
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nie auf ſchnellen Sieg gerechnet, weder derruſſiſchen Dampfwalze 
noch dem Lateinergenie vertraut, nur, weil ihm dieſes Vertrauen 
fehlte, ſich dem Kampf деје und die Freunde auflange Friſt vers 
pflichtet. Iſt noch irgendwoher Hilfe zu werben: am Preis wird 
nicht geknickert. Meldet ſich kein neuer Helfer: die Rechnung muß 
dennoch richtig ſein. Ob in Weſt ein Vorſtoß gelingt, in Oſt ein 
Rückzug nöthig wird: an ſolchen Zufall hängt kühler Stolz nicht 
eines Volkes Schickſal. „Wir wollten Verſtändigung, die unſere 
Seeherrſchaft gelten ließ und die Laſt der Rüftung minderte. War 
nicht zu erlangen; trotzdem wir (in dem Kolonialabkommen, das 
am Tag der Kriegserklärung von Berlin aus beſtätigt wurde) mehr 
dafür zahlen wollten, als Pitt und Palmerſton, Beaconsfield und 
Gladſtone je einem Starken bewilligt hätten. Nun müſſen wir 
fechten; und zugleich die Genoſſenheere für den Plan der Belage⸗ 
rung nützen. Der dünkt Euch unſittlich? Nur ein Narrenland ließe 
Zufuhr in einen Staat, gegen das es Krieg führt. Hat Mitleid mit 
Greifen, Frauen, Kindern die Deutſchen gehindert, Paris aus⸗ 
zuhungern? Daß wir ein ganzes Reich belagern, daß unſere Grenz⸗ 
wege Waſſerſtraßen find, kann den Rechtsgrundſatz nicht lockern. 
Wir wiſſen, welche Einfuhrmengen еш ап braucht; wann, un⸗ 
gefähr, ihm und Oeſterreich⸗Ungarn Brotkorn, Kartoffeln, Kupfer, 
Gummi, Salpeter, Petroleum, Speiſefett, Schmieröl und andere 
unentbehrliche Stoffe fehlen müſſen. Einſchränken kann ſichs; Ni⸗ 
trate künſtlich erzeugen, Kupfer von Dächern, aus der Erde, Küche, 
Münzſtätte holen; uns Schiffe undLadung verſenken. Bleibtrings⸗ 
um aber auch nur die Oefenſive wirkſam, dann iſt die mähliche Ent⸗ 
kräftung gewiß und der Tag abſehbar, der den Feind nöthigt, die 
weiße Fahne zu hiſſen. Von Vernichtung träumen wir nicht; zwi⸗ 
ſchen einem ungefährdeten Rußland und einem ſorgenloſen таты 
reich hätte unſer Imperium kaum ein Zehntel des Werthes von 
heute. Nur mit ſchmerzenden Narben würde der Inſellöwe атац» 
јат. бол): Wiederherſtellung Belgiens, Wehrkoſtenbegrenzung, 
Verbürgung des Beſitzes, den beide Reiche im Juli 1914 hatten; 
vom Verluſt Tſingtaus könnte Deutſchland in Kleinaſien entſchä⸗ 
digt werden.“ Das Ці der Umrik des Planes. Das Wirthſchaft⸗ 
bedürfniß der Neutralen ſoll ihn fördern. Ihn zu ſprengen, iſt 
deutſche Pflicht. Dienet ihr nicht läſſig! Werſich dem harten Geſetz 
des belagerten Reiches nicht willig fügt, verwirkt das Recht, in 
der befreiten Heimath je wieder den Sonnenaufſtieg zu ſchauen. 
es 
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m Jahr 1906 erſchien bei Zürcher & Furrer in Zürich das 
N Buch „Die deutſche Finanzreform der Zukunft, von einem 
Ausland⸗Oeutſchen“. Wahrſcheinlich, weil ich das Buch, nur 
einige Uebertreibungen rügend, im Ganzen zuſtimmend be⸗ 
ſprochen hatte, ließ mir der Verfaſſer zwei Jahre danach „Deutſche 
Wehrpolitik der Zukunft“ überſenden, welche Schrift ich, als gänz⸗ 
lich Anzuſtändiger, nur ganz kurz anzeigen konnte. Jetzt geht 
mir von dem ſelben Anonymus zu: „Ungelöfte Lebensfragen für 
das deutſche Volk“, eine Schrift, für deren Beurtheilung ich einige 
Kompetenz beanſpruchen darf, da ſie Fragen der Verfaſſung, der 
Verwaltung, der inneren und der auswärtigen Politik behandelt. 
Einen weiten Leſerkreis hat er ſich durch verlockende Ueberſchriften 
(„Wie ſchützen wir uns vor einem unfähigen Kaiſer?“, „Wie 
ſchützen wir uns vor dem politiſchen Schwachſinn der Deutſchen?“) 
geſichert. Das Buch enthält gute, wenn auch nicht eben neue Be⸗ 
merkungen über mancherlei Gebrechen der Bureaukratie, über die 
lächerliche Ueberhebung der Beamten, über den „devoten Hunde⸗ 
ſtil“, über die Thorheit und das Unrecht, den Auslanddeutſchen 
das deutſche Bürgerrecht zu entziehen, und kritiſirt ausführlich 
das Reichstagwahlrecht. Ich wünſche eben {о wie der Verfaſſer 
eine berufſtändiſche Vertretung, wünſche, daß jeder Berufſtand 
nach dem Maße ſeiner Bedeutung fürs Volksganze vertreten ſei. 
Ich hätte ſogar nichts dagegen (die Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger iſt ja doch nur Einbildung), wenn den Vertretern 
der Leute ohne Beſitz und Bildung Sitz und Stimme in der Geſetze 
gebenden Verſammlung entzogen würde. Nur müßte dann eine 
dem römiſchen Volkstribunat ähnliche Einrichtung geſchaffen 
werden. Die Lohnarbeiter und die Unterbeamten müßten ganz 
frei Abgeordnete aus ihrer Witte wählen, die alljährlich vor 
dem Reichstag und Bundesrat die Beſchwerden und Forderungen 
dieſer Stände darzulegen und entſchieden arbeiterfeindliche Geſetze 
durch ein Veto abzuwehren hätten. So lange eine ſolche Ein⸗ 
richtung nicht beſteht, muß an dem Reichstagswahlrecht feſtge⸗ 
halten werden, denn das vom Verfaſſer vorgeſchlagene Plural⸗ 
ſtimmrecht würde eben ſo wie das preußiſche Cenſuswahlrecht die 
Unterfhiht mundtot machen und jeder geſetzlichen Schutzwehr 
gegen Unterdrückung und Ausbeutung berauben. Der Verfaſſer 
ereifert ſich beſonders gegen die geheime Abſtimmung, die das 
Volk zu unmännlicher und undeutſcher Feigheit erziehe. Mit 
dieſer ſittlichen Entrüſtung kontraſtirt recht ſonderbar ſeine eigene 
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Anonymität. Ein armer Lohnarbeiter, der geheime Abſtimmung 
fordert, um nicht Weib und Kinder dem Elend preiszugeben, iſt 
nicht feig, ſondern nur vernünftig; ein Mann dagegen, der aus dem 
Hinterhalt Pfeile auf den Kaiſer und die höchſten Reichsbeamten 
abſchießt und unter dem Schutze der Anonymität beſchimpfende 
Anklagen gegen die überwiegende Mehrheit des deutſchen Volkes 
erhebt, ſetzt ſich berechtigten Vorwürfen aus. 

Der Verfaſſer iſt, wie er ſelbſt ſagt, ein ſüddeutſcher Liberaler, 
der, wie man aus ſeinen Büchern ſchließen muß, ſeit vielen 
Jahren in der Schweiz wohnt, und er iſt denn auch ein richtiger 
Schweizer: nüchtern verſtändig, ein Mann von geſundem Urtheil 
in allen praktiſchen und techniſchen Dingen; aber ein Kulturphi⸗ 
liſter, ohne Sinn für die tieferen Gründe und Zuſammenhänge der 
Geſchehniſſe. Von der Bedeutung der Religion fürs Völkerleben 
ſcheint er keine Ahnung zu haben, die gewöhnlichen proteſtan⸗ 
tiſchen Vorurtheile gegen alles Katholiſche hat er nicht überwunden 
und die Centrumswähler behandelt er als Hammelheerde; als 
ob alle Wähler der übrigen Parteien ſelbſtändige Charaktere 
oder gar ſelbſtändige Denker wären! Er verſteht auch nicht den 
„Selbſtmord“ des Liberalismus und den Abfall der Fortſchritts⸗ 
partei von ihren mancheſterlichen Idealen. Die Nationallibe⸗ 
ralen und die Fortſchrittler oder Freiſinnigen waren die zwei 
Gruppen der ſtädtiſchen Honoratiorengeſellſchaft in proteſtan⸗ 
tiſchen Gegenden. Die proteſtantiſche Maſſe ſtimmte für ſie, ent⸗ 
weder als „Hammelheerde“ oder gezwungen durch die Brotherren. 
Als die geheime Abſtimmung die Möglichkeit gab, gefahrlos 
gegen den Willen der Brotherren zu ſtimmen (nicht ſofort, ſondern 
erſt allmählich), wählten die Lohnarbeiter natürlich ihre eigenen 
Vertreter. Daß es Marxiſten waren, die ihre politiſche Organi⸗ 
ſation leiteten, iſt für die vom Auslandsdeutſchen aufgeworfene 
Frage gleichgiltig. Die Honoratioren waren nun Offiziere ohne 
Soldaten und, um noch rekrutiren zu können, blieb ihnen nichts 
übrig, als den Sozialdemokraten und dem Centrum in der Sozial- 
politik und in volksfreundlicher Steuerpolitik Konkurrenz zu 
machen. Außer einigen kleineren Hemmniſſen, auf die ich nicht 
eingehen will, giebt es nur drei Schutzwälle, die eine ſozial⸗ 
demokratiſche Reichstagsmehrheit nicht entſtehen laſſen: das 
Centrum, der Patriarchalismus Oſtelbiens und die Staatsbetriebe 
mit ihrem Millionenheer von Lohnarbeitern und Unterbeamten. 

Der Verfaſſer lobt das ſchweizer Volk und die ſchweizer Zu 
ſtände (in ſeinem erſten Buch hat er manches Schweizeriſche ziem⸗ 
lich ſcharf Fritifirt). Die Kantönli habens eben leicht, auf demokra⸗ 
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tiſcher Grundlage leidlich befriedigende Zuſtände zu ſchaffen (daß 
dieſe Zuſtände aber durchaus nicht allgemein und vollſtändig 
befriedigen, weiß ich aus ſchweizer Zeitungen und Briefen). In 
einem kleinen Gemeinweſen mit gleichartiger Bevölkerung iſt 
eben ſachkundige Theilnahme Aller an der Staatsverwaltung 
techniſch möglich; ſie wird ſchwieriger in dem Maß, wie Gebiets⸗ 
größe und Kopfzahl wachſen und die Bevölkerung ſich differen⸗ 
zirt, und wird beim Ueberſchreiten einer gewiſſen Grenze unmög⸗ 
lich. Was dem Verfaſſer und vielen Anderen als politiſcher 
Schwachſinn der Deutſchen erſcheint, iſt nichts als die techniſche 
Unmöglichkeit für den Bürger eines Siebenzigmillionenreiches, 
den komplizirten Mechanismus ſeines Staates zu durchſchauen und 
ſachgemäß in ſein Getriebe einzugreifen. Die weitverbreitete Mei⸗ 
nung, die auch unſer Schweizer teilt, daß der Durchſchnittsfranzoſe 
oder Engländer dem Durchſchnittsdeutſchen politiſch überlegen 
ſei, beruht auf völliger Unfenntniß der franzöſiſchen und der 
engliſchen Zuſtände. Wenn irgendeine Wählerſchaft den Namen 
Hammelheerde verdient, jo iſt es die franzöſiſche; die jeweilige 
Regirung macht durch ihre Präfekten und Maires die Wahlen. 
„Das engliſche Volk“ aber, deſſen politiſche Weisheit der Kon⸗ 
tinent hundert Jahre lang angeſtaunt hat, iſt ſeine nur wenige 
tauſend Köpfe ſtarke Ariftofratie und Gentry geweſen, die auch 
nach den drei Parlamentsreformen noch nicht ſofort aufgehört 
hat, das Land durch das Unterhaus zu regiren, weil, wie Sidney 
Low ausführt, die Engländer eine ehrfürchtige Nation ſind, weil 
ſie praktiſch ſind und jedes Geſchäft Dem übertragen, ders ver⸗ 
Кері, die Ariſtokraten aber, die außerm Regiren nichts zu thun 
haben, dieſes Geſchäft, meint man, doch verſtehn müſſen und weil 
ein Abgeordnetenmandat nicht nur bei der Wahl, ſondern auch 
nachher noch ſchrecklich viel Geld koſtet. Einen Hauptgrund ver⸗ 
ſchweigt der patriotiſche Engländer: die in Abhängigkeit und 
Unbildung verſunkene Anterſchicht war politiſch tot. In den Ges 
werkvereinen, die ſich mit ſchweren Opfern der Witglieder die 
geſetzliche Daſeinsberechtigung erkämpft haben, iſt nur die Ar⸗ 
beiterariſtokratie organiſirt. Aber ſeit der 1876 eingeführte 
Schulzwang zu wirken begonnen, die Zahl der Analphabeten ſtark 
abgenommen hat, iſt die Demokratie ins Unterhaus eingedrungen, 
hat es zerklüftet und dem bequemen Wechſelſpiel der zwei 
ariſtokratiſchen Familienverbände, die ſich Whigs und Tories 
nannten, ein Ende gemacht; das vorläufige Ergebniß iſt Ver⸗ 
legenheit; ſie wird nach dem Krieg noch fühlbarer werden. Die 
Aenderung befähigt den gemeinen Engländer, der jetzt wenigſtens 
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leſen kann, natürlich noch lange nicht, ſchwierige Steuerprobleme 
zu löſen; Sidney Low giebt zu, auch ſchon die Kommunalverwal⸗ 
tung ſei ſo undurchſichtig geworden, daß der Bürger kein perſön⸗ 
liches Verhältniß mehr zu ihr habe und ſie gern dem engen Kreis 
der Sachverſtändigen überlaſſe. 

An der auswärtigen Politik der Regirung läßt der Aus⸗ 
landdeutſche kein gutes Haar und vom Wehrbeitrag ſchreibt er, 
die ſchwache Reichsleitung ſei nicht mehr im Stande geweſen, 
die erwerbenden Stände vor den ſteuerpolitiſchen Beutezügen 
der Feſtbeſoldeten und der Arbeiter zu ſchützen. „Aber die Folgen 
dieſer va banque-Politik werden nicht ausbleiben. Solche unge⸗ 
heuren Opfer für eine ſo ſchlechte Politik: Das iſt zu viel auch für 
den gezähmteſten preußiſchen Bourgeois.“ Auch ich habe an der 
Regirungpolitif Mancherlei auszuſetzen gehabt (nicht gerade das 
Selbe wie der Schweizer), aber der Hieb der gepanzerten Fauſt, 
den wir jetzt erleben, wäre ohne ungewöhnlichen Aufwand für die 
Wehrkraft jedenfalls nicht möglich geweſen. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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Wir Deutſche in Amerika. 


Seen Recke Deine Arme 

2 Su Deinen Kindern über die Seel 
Fremder Boden hält ſie gefangen, 
Hein Weg führt von ihm zu Dir. 


Wir, die wir gern unſer Herzblut gäben, 
Sind zu quälendem Nichtsthun verdammt. 


Vaterland! Rede Deine Arme! 
Hol Deine Kinder Dir über die Seel 
Taufende harren Dein, 
Daß Du die Ketten ſprengeſt, 
Aufſtoßeſt die Thür weit, 
Durch die wir ſtrömen 
Wollen ins Vaterland. 


Wie ein liebender Vater 
Sieh Deine Kinder an Deine Bruſt. 
Schlage die Feinde, 
Oeffne die Welt Dir 
Und uns das Vaterland! 
New Orleans. Georg Ahrens. 
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Friede im Krieg. 


Wan port in Waffen ſeit Jahrzehnten. Wo Rauch iſt, ift 
auch Feuer. Aus den rauchenden Kratern des Haſſes, des 
Neides, innerer Verderbtheit und Zerriſſenheit, lauernder Lande, 
MWacht⸗ und Geldgier ergießt ſich jetzt die brodelnde, die ziſchende, 
zerſtörende Gluth. Urfeuer⸗Erdbeben. Die Meere erzittern. Aus 
den Schiffen der Lüfte fallen Bomben. Unterfeeboote legen Mi⸗ 
nen. Das Scho des Kanonendonners ſchlägt an die entlegenſte 
Sitte, Die ſchmalen Blitzesgarben der Geſchütze, die entzündeten 
Feuersbrünſte ſprühen Funken in die fernſten Fernen. 

Doch das Feuer, das einſt Prometheus, das der tiefſte, ſtol⸗ 
zeſte Trotz des Schaffenden angeſichts unbilliger Zernichtung der 
Menſchheit brachte, das ſengende, freſſende Feuer iſt auch der Born 
der Erneuung und Verjüngung. Iſt der Born der That. 

Nun iſt Alles anders geworden. Der häusliche Hader, der 
Deutſchland teilte in Nord und Süd, ſpaltete in Junker, Bürger, 
Prolet, in Proteſtant, Katholik, Jude, Disſident, verſtummte im 
Waffenklirren für die gemeinſame Sache. Der Krieg im Frieden 
ward zum Frieden im Krieg. Zum Frieden, der Urzeuge iſt für 
die Wucht unſerer inneren vaterländiſchen Einheit. 

Wir Alle lernten umdenken, umwerthen. Der Eine in dieſem, 
der Andere in jenem Sinn. Wir lerntens mit der brauſenden 
Schnelle der Mobilifirung, die in wenigen Tagen unſeren Boden 
umwälzte. Aus langer Verſunkenheit iſt die deutſche Einheit er⸗ 
wacht. Plötzlich ſteht ſie da. Aufrecht. Eiſenſtark. Bei Schritt und 
Tritt der aus der Erde geſtampften Landeswehr wirft ſie ihre war- 
men, tröſtenden Strahlen über die Gauen des Vaterlandes. Die 
deutſche Einheit. Sie flammt aus den Knabenaugen der Nothexa⸗ 
minanden, die zur Einſtellung drängen. Flammt aus den Augen 
der eben der Liebſten angetrauten blutjungen Ehemänner wie aus 
dem ernſt⸗entſchloſſenen Angeſicht bejahrter Familienväter. Sie 
alle Grenzhüter. Singend, in endloſen Reihen, ziehen fie in der 
graugrünen Uniform aufs Schlachtfeld. Die deutſche Einheit blickt 
auch aus den Augen der Zurückbleibenden, die das heimiſche Feld 
beſtellen, damit den Sieger Ernte und Häuslichkeit empfange. 

Und Jene, die nimmer wiederkehren? Die deutſche Einheit 
blickt noch durch die Thränenſchleier, die uns die Liſten der Ge⸗ 
fallenen verhüllen wollen. 

Kein fremdenfreundlicheres Volk giebt es als die Deutſchen. 
Weltliebe, übernationale Neigungen ſind ihm Erbgut. Der Reich» 
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thum unſerer Ideen und Sprache wuchs an der Kenntniß und 
Schätzung ausländiſcher Werthe und Sonderheit. 

Woher trotzdem die leidenſchaftlich wühlende Empörung in uns 
Allen, Mann und Weib, Alt und Jung gegen die fremden Na⸗ 
tionen, die uns mit tauſend Banden der Weltkultur verbunden 
ſchienen? Gegen die franzöſiſchen, ruſſiſchen und engliſchen Feinde, 
denen ſich das an deutſchen Aniverſitäten mündig gewordene За» 
pan geſellte? Als ungeheuren Frevel empfinden wir die Ein⸗ 
kreiſung. Das Land der Denker, Dichter und Sänger, dem Europa 
Anendliches dankt, will man verwüſten. Wenn nicht zerſtören, {о 
doch klein machen und demüthigen, tief demüthigen. 

An grenzenloſer Zuſammengehörigkeit, ſtärker als der ſchroffe 
Individualismus einer Epoche, die ſeltſam in ſich zu zerſtückeln, 
mehr und mehr im Perſönlichſten ſich zu verankern ſchien, muß 
der feindliche Maſſenandrang zerbrechen. An Weſt⸗ und Oſtgrenze 
werfen unſere Krieger die Patrouillen, Brigaden, Diviſionen zu⸗ 
rück: Mußt mir mein Deutſchland doch laſſen ſtehen! 

Im Welterdbeben, inmitten einer an Zahl weit überragen⸗ 
den Gegnerſchaft fühlen wir unſere Art wachſen, die Kraft des 
Handelns und Ertragens ſtählern werden. Hoch hinaus über den 
Alltag, ſeine Luſt und ſein Leid, ſein Begehren und Bangen, 
trägt uns ein einzigartig⸗ einheitlicher Wille zum Sieg, trägt 
uns der Friede im Krieg. Helene Simon. 


* 


Anzeigen. 


Die pſychopathiſchen verbrecher. Verlag Dr. P. Langenſcheidt. 

Die Probleme, vor die das Verbrecherthum die moderne Geſell— 
ſchaft ſtellt, können ihrer Löſung nicht entgegengeführt werden, bevor 
nicht ein vertieftes Eindringen in Weſen und рірфііфе Eigenart der 
kriminellen Einzelindividuen Klarheit darüber geſchaffen hat, mit 
was für einer Art Wenſchen man es eigentlich dabei zu thun hat. 
Darüber hilft auch keine noch noch ſo gründliche und umfaſſende 
kriminaliſtiſche Maſſenſtatiſtik hinweg, die ſchließlich über tote Zah⸗ 
len niemals hinauskommt. In richtiger Erkenntniß dieſer Noth⸗ 
wendigkeit iſt voͤn verſchiedenen Seiten die individualpſychologiſche und 
biologiſche Betrachtung des Verbrecherthums in Angriff genommen 
worden. Die Neſultate waren auffallend übereinſtimmend, für den Kun⸗ 
digen freilich nicht überraſchend. ungemein groß war der Prozentſatz 
an pſychiſch Minderwerthigen, die bei einzelnen Gruppen die Hälfte 
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und mehr ausmachten. Beſonders eindringlich muß dieſe Feſtſtellung 
bei den jugendlichen Verbrechern, den Fürforgezäglingen, wirken, 
aus denen ſich die Kerntruppe der Verbrecherarmee rekrutirt. In 
dieſem ungewöhnlich hohem Antheil an der Kriminalität erſchöpft ſich 
aber die Bedeutung der pſychiſch Minderwerthigen für das öffentliche 
Leben nicht Die Frage der geminderten Zurechnungfähigkeit, des ge⸗ 
milderten, des individuell angepaßten Strafvollzuges, der Sicherung⸗ 
nachhaft, der dauernden Verwahrung der unverbeſſerlich Kriminellen 
und viele andere Fragen knüpfen іф an dieſe arechnungfähigen 
Winderwerthigen. Ihre Kennzeichnung, ſo weit ſie für Verbrechen und 
Strafverfahren Bedeutung hat, kommt einem praktiſchen Bedürfniß 
entgegen. Sie bedarf keiner weiteren Rechtfertigung und Begründung. 
Mein Buch macht nun den Verſuch, in einer, wie ich glaube, bisher 
noch nicht vorhandenen umfaſſenden Darſtellung Alles zuſammenzu⸗ 
ſtellen, was die pſychopathiſch Minderwerthigen in ihren Beziehungen 
zu Verbrechen und Strafweſen kennzeichnet. Die pſychopathiſchen Wes 
ſenszüge, die zu Entgleiſung und Kriminalität führen, die Delikte, in 
denen fie ihren Niederſchlag finden, die pathologiſchen Charakter- und 
Verbrechertypen, in denen ſie zum Ausdruck kommen, die inneren pſy⸗ 
chiſchen wie körperlichen Bedingungen und die äußeren Verhältniſſe, 
unter denen dieſe Pſychopathen ihr ſeeliſches und ſoziales Gleichgewicht 
verlieren, werden auf der einen, das Verhalten der Minderwerthigen 
im Strafverfahren und Strafvollzug, die Wirkungen, günftige wie un⸗ 
günſtige, die die Strafvorgänge auf fie ausüben, die Beſſerungaus⸗ 
ſichten, die Geſichtspunkte für ihre Behandlung im Strafrecht, Straf⸗ 
verfahren, Strafvollzug und in der Freiheit werden auf der anderen 
Seite dargeſtellt. Benutzt wurde das umfaſſende kriminelle Großſtadt⸗ 
material der berliner ſtädtiſchen Irrenanſtalten. Damit dürften die 
nothwendigen Grundlagen geſchaffen ſein, von denen aus zu dem 
ſchwerwiegenden modernen Problem der Verbrechensbekämpfung, ſo 
weit es die Pſychopathen angeht, Stellung genommen werden kann. 
Berlin-Buch. Dr. Karl Birnbaum. 
-. 


Der Konzeffions-Schulze, die Geſchichte eines Ueberganges aus 
dem Bürgerthum in den Adel unter der Regirung Kaiſer Wil⸗ 
helms des Zweiten. Von Hans As Tzſchirner. W. Born⸗ 
graeber in Berlin. 

Der nach kurzer Zeit erſchienenen achten Auflage ſeines Erſtling⸗ 
romans „Die nicht lieben dürfen“ läßt Tzſchirner jetzt einen Geſellſchaft⸗ 
ausſchnitt in größerem Rahmen folgen. Und er giebt ihm mit dem Vor⸗ 
behalt eines literariſchen Untertitel einen von Bismarck im Reichs- 
tag geprägten, ungemein bezeichnenden Namen. Der Großinduſtrielle 
Rofenberz ſchickt feinen einzigen Sohn auf den Wunſch des ihm апае 
digen Kaiſers als Fahnenjunker zu den Gardeküraſſieren und nimmt 
ſchließlich nach ſtarkem Widerſtande um dieſes Sohnes und ſeiner 
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Tochter willen den Adel in Geſtalt der Grafenwürde an. Der Werth des 
Buches als eines Kulturbildes liegt in der verblüffenden Echtheit der in⸗ 
timen Szenen in der Villa des Großinduſtriellen am Wannſee und im 
Kaſino der Gardeküraſſiere. Die draſtiſchen Aeußerungen eines Demos 
kraten, der in dem Buch herumſpukt, laſſen nicht erkennen, auf weſſen 
Seite der Verfaſſer eigentlich ſteht. Er läßt einen auf großen Reiſen ge⸗ 
öffneten und gereiften Verſtand zu uns ſprechen und entpuppt ſich ſelbſt 
Ans als Menſchen von feinſter Kultur und intimſter Kenntniß der Kreiſe, 
in die er ſich als Reiteroffizier und Adjutant eines Fürſten, alſo ge- 
wiſſenmaßen ſelbſt als Konzeſſion⸗Schulze, gründlich vertieft hat. 
Wilhelm Freiherr von Maltzahn. 
Ornamenta Spiritus. Sieben Holzſchnitte von 5. John Hoexter. 
Im Selbſtverlag. 

Der Glaube hat ſeinen liebſten Feind beſiegt. Die Tafeln der Kunſt 
liegen zertrümmert. Die unfrommer Wißbegierde verheißene Strafe, 
die „poena sensus“, iſt offenbar vollzogen. Unter der Frevler Händen 
löſten ſich die bildwirkenden Einheiten auf; den Pointilliſten das Licht, 
den Kubiſten der Raum und den Futuriſten die Zeit. Jons Eitelkeit 
hat gewählt; nun muß er lügen oder ſchweigen. Die Leinenrahmen 
ſtehen leer, ſeit der Maler irrende Finger am Schleier der Maja, am 
Gewande der Gottheit zerren. Schon Dürer? „Speis der Malerknaben“ 
enthielt frühes Gift und wandelte zum Grauen des Meiſters der Schaf⸗ 
fenden „Holden Wahnſinn“ in heidniſch unfruchtbare „Melancolia“. 
Was nun noch gemacht wird, ſind äußere Werke, opera operata und 
völlig belanglos; die visio beatifica ſchwand und das lumen gloriae er- 
koſch. Verzeiht man meine kryptographiſche Bermummung? Begreift 
man, um welchen ſehr heißen Brei ich ſchleiche, wie eine unerlöſte Seele 
mitternachts um die verſchloſſene Kirche? Ich werde mich hüten, die 
theses damnatas auszuſprechen. A. G. L. A.! .. Die Mappe „Ornamenta 
Spiritus“ (Tresor de l’äme) enthält folgende ſieben Blatt: Adam Cadmon, 
Bestiarium, Ars Magna, Morbus Indecens, Revenant, Sohar, Totem. Sie 
koſtet zwanzig Mark. Die im Dezember 1913 veröffentlichte Holzſchnitt⸗ 
folge „Imagines Divi“ iſt vergriffen. 

H. John Hoerter. 
жә» 
Die Aufgaben der Kinematographie in diefem Kriege. (Flug⸗ 
ſchrift des Dürer⸗Bundes Nr. 128.) 

Im Augenblick das Richtige thun, Lebendiges nicht in einem Netz 
von Inſtanzen und Bedenklichkeiten ſich abmatten laſſen, nichts ver⸗ 
ſäumen, worüber wir ſpäter einmal erröthen müſſen: wenn der Krieg, 
die konzentrirte Form des ewigen Krieges, die wir wieder einmal er⸗ 
leben, irgendeine deutliche Mahnung an die Geiſter enthält, ſo iſt es 
dieſe. Sie läßt ſich auf manche Gegenſtände anwenden; beſonders 
rund und glatt auf die Kinematographie. Die iſt nur eine kleine 
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Nebenerfindung zur Bereicherung und Berichtigung unſerer Vorſtel⸗ 
lungen von der ſichtbaren Wirklichkeit. Das Weſen der Kinemato⸗ 
graphie iſt Ehrlichkeit; ſie giebt wie kein anderes Mittel optiſche Selbſt⸗ 
arlunden von thatſächlichen Geſchehniſſen, jo weit fie іф іп genügen⸗ 
dem Licht abſpielen. Ob Das wenig oder viel, gut oder böſe iſt: Dies 
und nichts Anderes können wir für unſere Kultur von der Kinemato⸗ 
graphie haben. Aber ſo wenig es iſt als techniſche Leiſtung (nachdem 
die Apparatur einmal da war), auch dies Wenige zu thun, haben wir 
verpaßt. Durch den Krieg iſt nun der Geſchäftsring der Kinodramen⸗ 
verſchleißer geſprengt worden. Der Weg zur Rückgewinnung der Kine⸗ 
matographie für alles Werthvolle, das wir von ihr erträumt, iſt heute 
frei. Zugleich thürmt ſich vor ihr ein Gegenſtand, an dem ſie ihre 
Kraft erweiſen kann und muß, von erſchütternder Würdigkeit auf. Wie 
haben in den letzten Jahren unſere inneren Augen ſich gemüht, die Er⸗ 
eigniſſe von vor hundert Jahren „lebendig“, als Seh-Erlebniſſe, wieder 
herzuſtellen! Die Phantaſie erlahmt davor, die des Künſtlers verliert 
den Boden. Was kein Künſtler und vielleicht kein Gelehrter kann und 
erſtrebt, ein ganz neues Begehren, recht kindlich am Stofflichen kle⸗ 
bend und doch mit einem Keim zu unvorſtellbaren geiſtigen Genüſſen 
und Erhebungen im Innern, das Begehren, einen Schatten der Ge— 
ſchehniſſe etwas länger. als zuvor zur Betrachtung zu behalten, findet, 
kann Erfüllung finden in der Kinematographie. Dieſer Völkerkrieg 
braucht ein Denkmal, gebaut aus Witteln, die dem zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert und keinem vorher zur Verfügung ſtanden. Das iſt ein 
Denkmal aus Filmrollen, aufgenommen am lebendigen Tag, einge⸗ 
kapſelt für die Augen Ungeborener in hundert, fünfhundert, tauſend 
Jahren, für Gelehrte, Künſtler, Volk und Kinder. Wollen wir auch 
heute wieder verſäumen, zu thun, was der Augenblick fordert? Iſt 
der Gedanke zu tragen, welches Verſäumniß uns die Nachfahren vor⸗ 
werfen, wie ſie zürnen werden, wenn wir die Aufgabe unerfüllt laſſen? 
Ich kenne die Hinderniſſe und Bedenken, kleinliche und wohl zu 
erwägende. Kenne die Schwierigkeiten und das Wagniß des Unter⸗ 
mehmens. In meiner Flugſchrift zeige ich den Weg, der zu gehen iſt, 
um zugleich echte Aufnahmen von dieſem Krieg zu ſchaffen, daneben 
die Kinotheater zu einer ergiebigen Quelle von Kriegshilfemitteln zu 
machen, endlich ſo nebenbei und für immer die Kinematographie an 
einem Rückverſinken in den früheren Sumpf dadurch zu hindern, daß 
Staat und Gemeinden, ohne unerfüllbare Monopolträume und ohne 
ſelbſt ſchuldig zu werden, hemmend und wiederum fördernd eingreifen. 
Hermann Häffer. 
— 

Das ſchmerzliche Wunder. Egon Fleiſchel & Co. in Berlin. 

In den Frauengedichtbüchern, die wir aus den letzten drei Jahr⸗ 
zehnten beſitzen, iſt die Leidenſchaft und die Müdigkeit, der Stolz und 
die Unraft einer ringenden Generation aufgefangen; und wenn jetzt 
von dem neuen und vielleicht glücklicheren Geſchlecht, das beſitzt, was 
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Jene erwarben, dies Buch zu ſprechen wüßte, dann dürfte ich hoffen, 
zu einer Veröffentlichung eine kleine Berechtigung zu haben. Keine 
Reihe, ſondern ein Kreis von Gedichten, keine Liederſammlung, ſon⸗ 
dern ein geſchloſſenes Stückchen Werden ſollte dieſer Band darſtellen. 


Bergſee. 
Eisgraue Gipfel ragen in der Runde, 
Bergtief ſchmiegt ſpiegelnd ſich im glimmend⸗glatten 
Smaragdenſchein der See. Ihr Rieſenſchatten 
Raubt ihm das Licht und füllt ihn bis zum Grunde. 


Zerfurcht, mit rothem Rinnfal alter Wunde, 
Vergletſchert ſteigt auf ſteil geſtürzten Platten 
Der Berg empor und mit den Wolken gatten 
Sich eisbedeckt und einſam Schroff und Schrunde. 


Weißt Du, warum ich wieder Dein gedenke 
And. wie ſich windſtill und verträumt mein Leben 
In Stille ſchließt, daß es ſich ganz Dir ſchenke, 


Und lauſcht, dem Ernſt der Höhen hingegeben, 
Daß ſich Dein großer Schatten in mich ſenke, 
Um tief verklärt Dein Bildniß aufzuheben? 


Zwiegefpräd. 
Sitzt eine verſchleierte Frau 
An meinem Bett alle Nacht; 
Und ſie ſinnt und ſie ſpinnt 
In Fieberfiden mich ſacht. 


Flattert ein blauer Traum 
Um mein Haupt alle Tag; 
Es erhellt mir die Welt 
Seiner Flüglein Schlag. 


Hängt auch ein dunkler Gram 
Ueber mir Tag und Nacht, 
Weil ich ein Herz nicht nahm, 
Das man mir heimlich gebracht. 


„Wie heißt die verſchleierte Frau?“ 
Wein Freund, die Erinnrung an Dich. 
„Was iſt der blau flatternde Traum?“ 
Mein Freund, eine Hoffnung für mich. 


„Warum trägſt Du den dunklen Gram?“ 
Mein Freund, weil mein Herz jo verzagt, 
Weil ich Dich liebe ſo lang 
And es Dir, mein Freund, nicht geſagt! 
Ilſe Reicke. 
car 
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Gold ⸗Pool. 


er amerikaniſche Goldpool, der im Herbſt 1914 entſtand, weil 

man einen Kaſſenfundus für die Bezahlung ausländiſcher For⸗ 
derungen haben wollte, iſt aufgelöſt worden. Newyorker Banken hat⸗ 
ten 100 Millionen Dollars in Gold aufgebracht, die ſie nun zurück⸗ 
bekommen. Das iſt mit einer ſtolzen Fanfare verkündet worden. „Die 
Vereinigten Staaten brauchen keine Goldreſerve; ſie machen im Ex⸗ 
port ſo gute Geſchäfte, daß das Ausland ihnen immer tiefer verſchul⸗ 
det wird. Alſo wird mehr Gold ins Land kommen als hinausgehen; 
und der Pool iſt unnöthig.“ Der Stolz auf die Leiſtungen der Aus⸗ 
fuhr findet in Deutſchland nicht das volle Verſtändniß. Die Herren 
Schwab und Morgan denken weniger an Neutralität als an Geſchäfte. 
In der Thatſache, daß ſie mit ihrer Auffaſſung durchdrangen, könnte 
man eigen Sieg der Truſts über den Präſidenten Wilfon Leben, Der 
Krieg hat die wirthſchaftlichen Anſchauungen umgemodelt. Das gilt 
auch für den ſiebenjährigen Krieg gegen die Fürſten von Wallſtreet. 
Die Tage der keuſchen Enthaltſamkeit ſind vorüber. Die Amerikaner 
haben an der Lieferung von Kriegsmaterial und Weizen viel Geld 
verdient; und die Auflöſung des Goldpool iſt ein Grenzſtein in der 
amerikaniſchen Wirthſchaftgeſchichte. New Vork wird das „Geldcen⸗ 
trum der Welt“ genannt. London ſei erledigt. Den Deutſchen gönnt 
man die Ausſicht auf eine neue ausgiebige Geſchäftsverbindung mit 
den Vereinigten Staaten. Der Yankee iſt klug genug, das Intereſſe 
Nordamerikas an einem guten Verhältniß zu Deutſchland zu erkennen. 
Unſere Ausfuhr iſt für den amerikaniſchen Markt wichtig und New 
Vork wünſcht ſich die Vermittlung für die deutſchen Geldgeſchäfte in 
Südamerika. Daß die Engländer und Franzoſen ihre Eroberungen im 
lateiniſchen Amerika fortſetzen werden, bezweifeln die Finanzleute drü⸗ 
ben. Dieſes Zugeſtändniß iſt für uns ja ſchmeichelhaft; und daß der 
Amerikaner zuerſt an ſich denkt, ift fein gutes Recht. 

Die Vereinigten Staaten haben in Europa ungeheure Werthpa⸗ 
pierhaufen untergebracht, für die fie den Geldmärkten der Alten Welt 
zinspflichtig ſind. Mit ihrem Ausfuhrüberſchuß könnten ſie den größ⸗ 
ten Theil dieſer Verpflichtungen tilgen. Aus der Steigerung ihres Ex⸗ 
ports folgern ſie, daß Europa ihnen verſchuldet werde; doch müßte man 
erſt ausrechnen, wie groß die Summe der in Europa liegenden ameri- 
kaniſchen Papiere bei Ausbruch des Krieges noch war. Das deutſche 
Kapital hat ſich ſeit Agadir entlaſtet. Die Vankeewertherſtrömten nach 
Amerika zurück oder wurden von Frankreich übernommen, das dann in 
eine ſchlimme Börſenkriſis gerieth. In der londoner City {їп} die Dol⸗ 
larpapiere eiſerner Beſtand. Der Schatzkanzler Lloyd George meint. 
Amerika ſchulde Großbritanien 1000 Millionen Pfund. New Vork fand 
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dieſe Schätzung falſch; jedenfalls entſprang ſie der Ueberzeugung, daß 
es ſich bei dem Antheil, den die Union am britiſchen Volksvermögen 
hat, nicht um eine Kleinigkeit handelt. Nach einer engliſchen Statiſtik 
haben die Amerikaner 6 bis 7 Williarden Dollars fremden Geldes in 
Anſpruch genommen. Davon in England 4, in Фен | ап» 1½ Mil⸗ 
liarden. In Mittel- und Südamerika haben die Vereinigten Staaten 
etwa 11% Milliarden angelegt. Die Zinspflicht erſtreckt ſich alſo auf ein 
Kapital von rund 5 Williarden. Das erfordert jährlich einen Aufwand 
von 250 bis 300 Millionen Dollars. Der Aktivüberſchuß der amerika⸗ 
niſchen Handelsbilanz betrug im Jahr 1914 nur 324 Millionen Dol⸗ 
lars; hätte alſo für die Verzinſung des entliehenen Geldes gerade aus⸗ 
gereicht. Was ſonſt noch an Dollars im Ausland blieb, konnte durch 
den Gewinn der Handelsbilanz nicht aufgewogen werden. Dadurch iſt 
bewieſen, daß die amerikaniſche Zahlungbilanz gegenüber dem Aus- 
land paſſiv geweſen iſt. Die Koſten des Neiſeverkehrs ſammt den Schiffs⸗ 
frachten (für 1913 wurden die Ausgaben der ins Ausland reiſenden 
Amerikaner auf 200, die Schiffsfrachten auf 50 Willionen Dollars де» 
ſchätzt) und die Geldbeträge, die von Eingewanderten nach der Heimath 
geſchickt wurden (300 Millionen) find barer Verluſt für den amerika⸗ 
niſchen Vermögensſtand geweſen. In der Kriegszeit haben ſich dieſe 
Poſten der Zahlungbilanz weſentlich geändert. Das Reifen hat Тай 
aufgehört; und der Weg des Geldes nach Europa iſt geſperrt. Bleiben 
nur die Ausgaben für die Seetransporte. Die ſind durch den Krieg 
ſehr gekürzt worden. Der für den amerikaniſchen Handel wichtigſte 
Schiffsraum, der deutſche, iſt verriegelt. Die Amerikaner benutzen alſo 
eigene Schiffe oder müſſen ſich mit den ausländiſchen behelfen, die ſich 
noch nicht vom Ozean zurückgezogen haben. Wie tief dieſe erzwungene 
Einſchränkung die Frachtenſumme herabdrückt, wiſſen wir noch nicht. 
Sicher iſt nur, daß der Zahlungbilanz der Vereinigten Staaten die 
Abſperrung vom Verkehr mit dem Ausland nützt. Und das Ergebniß 
dieſer günſtigen Wandlung iſt das Verſchwinden des Gold-Pool. 
Der vom amerikaniſchen Kongreß eingeſetzte Ausſchuß, der den 
Namen ſeines Vorſitzenden, des Abgeordneten Pujo von New Orleans. 
trug, hat vor zwei Jahren über den Geld⸗Truſt berichtet. Er behaup⸗ 
tete das Daſein eines Truſt, einer engen Intereſſengemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen einzelnen Finanzgruppen; und nun ſollten die Löwen der Fünf⸗ 
ten Avenue gebändigt werden. Der gefürchtete Truſtinquiſitor, баз 
muel Untermyer, vernahm den alten Morgan, der dem neugierigen 
Staatsanwalt aber nicht ſagen wollte, wie und zu welchem Zweck er 
fein Geld gemacht habe. Doch der Unterſuchungausſchuß hatte die Ty⸗ 
rannenherrſchaft von Geldleuten feſtgeſtellt und die Oeffentliche Mei⸗ 
nung konnte {іф an der Hoffnung auf die Ausrottung dieſer „Schäd⸗ 
linge“ berauſchen. Um die Morgan und Nodefeller waren die „Als 
liirten“ geſchaart, große Bankfirmen in New Vork, Boſton und Chi⸗ 
cago. Die Kerntruppe verfügte über 1300 Millionen Dollars fremder 
Gelder. Staatsanwalt Untermyer geſtand den „Verbrechern“ eine ден 
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wiſſe Klaſſenethik zu, die darin ſichtbar wurde, daß ſich einzelne Ban⸗ 
kiers verpflichtet hatten, einander nicht Konkurrenz zu machen. Den⸗ 
noch wurde beſchloſſen, den Geldtruſt їо lange zu würgen, bis ihm der 
Lebensodem entflohen ſei. Der Ausſchuß ſchlug Mittel vor, die alle 
Börfenauguren heiter ſtimmten. Keine Scheingeſchäfte mehr; Einſicht 
in die Bücher. Der einzige praktiſche Erfolg dieſes Neinigungver⸗ 
fuches war eine amtliche Verherrlichung der Blankogeſchäfte durch den 
Vorſtand von Wallſtreet. Das Publikum vernahm, Waaren zu kau⸗ 
fen oder zu verkaufen, die man nicht habe, ſei durchaus nicht unanſtän⸗ 
dig. Dieſe Auffaſſung hat ſich natürlich leicht durchgeſetzt; ſie entſprach 
den Wünſchen Aller, die mit der Börſe Berührung hatten. Die Ban⸗ 
kiers aber, die von dem Doppelgeſtirn Pujo-Untermyer grell beleuchtet 
worden waren, ſind heute die Stützen der Nation. Ihnen lauſcht das Volk. 

Anders wird jetzt auch die neue Currency Bill, das Geſetz über 
die Reform des amerikaniſchen Bankweſens, beurtheilt. Das Verfahren 
gegen den Geldtruſt trieb zur Notenreform; aber die Vorſchläge, die der 
Pujo⸗Ausſchuß für eine Kontrole der Nationalbanken machte, waren 
nicht zu gebrauchen. Erſt das Geſetz, das die Neſervebanken als neue 
Glieder dem Bankenſyſtem einfügte, hat die „Centraliſirung“, gegen die 
ſich die Mehrzahl der 7500 Nationalbanken heftig ſträubte, begonnen. 
Die Vorbereitung der neuen Federal-Reſerve-Organiſation dauerte faſt 
ein ganzes Jahr. Das Geſetz datirt vom erſten Januar 1914; aber erſt 
am ſechzehnten November 1914 begann die neue Epoche im Bankweſen 
der Vereinigten Staaten. Und der Präſident eines großen newyorker 
Finanzhauſes, der Guaranty Truſt Company, der vor zwei Jahren 
zu den Angeklagten gehörte, lobt heute die Wirkung des neuen “ез 
ſervebankſyſtems. Daß Amerika ſo viel Geld habe, verdanke es nur der 
Bankreform. Vor Tiſche las mans anders. Als im April 1914 ange⸗ 
zeigt wurde, in welchen Städten die zwölf Reſervebanken zu errichten 
ſeien, gab es im Bereich der Nationalbanken noch laute Mißſtimmung. 
Sie mußten ſich natürlich fügen, da das Geſetz ihnen keine Wahl läßt. 
Aber der alte Geiſt iſt nicht verſchwunden; und die vollkommene Centra⸗ 
liſirung des amerikaniſchen Bankweſens iſt auch jetzt noch nicht er⸗ 
reicht. Denn das Geſetz hat keine Macht über die Banken, die ihren 
Freibrief einer einzelnen Staatsregirung verdanken. Der Bund kann 
dieſe Anſtalten nicht einfach beſeitigen; er würde dadurch die Rechte 
der States Governments verletzen. Was der Schatzminiſter Me Adoo 
thun wird, iſt nicht bekannt; er gilt als höchſt energiſch. Waſhington hat 
jetzt freilich wichtigere Sorgen als die um einen Bankenkrieg mit den 
Einzelſtaaten. Das Bundesaufſichtamt für die Reſervebanken (Federal 
Reſerve Board) arbeitet, als Behörde, „nach Grundſätzen“. Das paßt 
den Kunden der zwölf Bundesbanken, den Oiſtriktinſtituten, nicht, weil 
ſie in ihrer Dividendentaktik gehemmt ſind. Die Diskontſätze ſind vor⸗ 
geſchrieben und das Amt hat das Recht, fie je nach den Kreditverhält⸗ 
niſſen des einzelnen Bezirkes zu bemeſſen. Dieſe Ungleichheit und 
die Einengung der Verfügungfreiheit werden als Störung empfunden. 
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Der Weisheit letzter Schluß ſcheint das Bankgeſetz nicht zu fein. Prä⸗ 
fident Wilſon hatte Eile, der Bill die Sanktion zu verſchaffen. Nach⸗ 
dem ihm bei der Zolltarifreform gelungen war, über ſeine Widerſacher 
zu ſiegen, lag ihm daran, auch den zweiten Triumph in Sicherheit zu 
bringen. So wurde mit der Glaß-Owen-Bill nicht lange gefackelt. Und 
Mc Adoo, der Schwiegerſohn des Präſidenten, ſorgte für das Schnell⸗ 
zugstempo; der wirthſchaftliche Verkehr ſoll die durch die neue Bank- 
verfaſſung in Freiheit geſetzten Staatsgelder in ſich aufnehmen. Eine 
halbe Milliarde Dollars іі in den offenen Geldmarkt gefloſſen und 
zum großen Theil von den ausgehungerten Baumwollpflanzern рег» 
ſchlungen worden. Von dem ſpäten Glück des Exporthandels haben die 
Pflanzer ja am Wenigſten. Die Gewinne bleiben im Schwabenland. 
Eine Sorge Amerikas iſt der Goldhunger der Briten. Die Bank 
von England arbeitet mit Niefenmagneten, um Gold ап іф zu ziehen. 
Die Amerikaner möchten aber ihren Eagles die Flügel beſchneiden. 
um ihnen den Flug über den Ozean zu wehren. Ein Nittel wäre: Ab⸗ 
lehnung jeden Vorſchuſſes an eine Kriegspartei. So lange ſich Amerika 
an Darlehen und Lieferungen betheiligt, hat es nicht die Macht, Herrn 
Lloyd George und Genoſſen nach Haus zu komplimentiren. Das iſt 
die Kehrſeite des neuen Exporttriebes. Sie lehrt den Yankee, daß die 
City ihn nicht losläßt, mag er ihr Gold oder Finanzwechſel bringen. 


Ladon. 
эйе; 


Der höhere Friede. 


Wenn ſich, auf des Krieges Donnerwagen, 
Menſchen waffnen, auf der Zwietracht Ruf, 
WMenſchen, die im Buſen Herzen tragen, 
Herzen, die der Gott der Liebe ſchuf: 


Denk' ich, können ſie mir doch nichts rauben, 
Nicht den Frieden, der ſich ſelbſt bewährt, 
Nicht die Unſchuld, nicht an Gott den Glauben, 
Der dem Haſſe wie dem Schrecken wehrt, 


Nicht des Ahorns dunklem Schatten wehren, 
Daß er mich, im Weizenfeld, erquickt, 
Und das Lied der Nachtigal nicht ſtören, 
Die den ſtillen Buſen mir entzückt. 
Heinrich von Kleiſt. 
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Tempelhofer Feld 


In den nen erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmer 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 


Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung auszestatlet. Sämtliche 

Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
auptstrassen sind durch olektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 95 E, 
%, 35 und 44, Autoomnibus 40. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ дег Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse Moritz latz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und fübrt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Splel- 
plätzen und eines grösseren Teich, дег im Sommer zum Bootlahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
Übergeben worden. Я 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mletsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 
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